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DISCONTO-GESELLSCHAFT 

FILIALE DÜSSELDORF ALBERT-LEO-SCHLAGETER-ALLEE 45

Depositenkassen in Benrath, Bilk, Derendorf, Oberkassel und am Brehmplatz 
Schnelle und zuverlässige Erledigung aller bankmäßigen Geschäfte 
Korrespondenten an allen bedeutenden Plätzen der Welt 
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Park-Restaurant 

Zoologisc.fjei· Gai·ten

INH. JEAN HAUPTMANNS 

FERNSPRECHER 60637 

Trinkt 

BIERHAUS 

FISCHL 
Inhaber Karl Klingen 
DÜSSELDORF 
B l u m e n stra ße 

Spezial-Ausschank der Brauerei 

Gebr. Dieterich Aktien• Gesellschaft 

8/20 Li ter Bi er 0.30 RM. 
einschl. Bedienung. 
Dire kt vom Faß. 

Bekannt gut e, billige Küche 1 

Düsseldorf, Wielandstraße 12-16, Fernruf 18222 u. 18202 

Sagen Si e beim Ein kauf: Ich la s Ihre Anzeige in d en „Düss eldorfer Heimat blätte rn" 



HOTEL-RESTAURANT

ZWEIBRÜCKER HOF 
AN DER HERRLICHEN KONIGSALLEE 

DAS RESTAURANT DES WESTENS 
WILLY CLEMENS 

Alte Düsseldorfer Gasthöfe und Wirtschaften 

Wer die heutigen Gasthöfe Düsseldorfs 
mit ihrem ausgeklügelten Luxus und ihrer 
Vornehmheit kennt, kann sich keine Vor­
stellung machen von den Zuständen und 

Verhältnissen der Gasthöfe im alten Düssel­
dorf. Was heutzutage ganz selbstverständ­

liche Voraussetzungen sind, war damals 
gänzlich unbekannt und wurde darum nicht 

gefordert. Ein Reisender mit ganz beschei­
denen Ansprüchen würde heutzutage kaum 

Bankhaus 

zufrieden sein mit dem Quartier, das vor 
hundertfünfzig Jahren im ,,Hof von Holland" 
des Beherrschers aller Reußen, Kaiser Pauls 1. 
für würdig und angemessen gehalten wurde. 
Nach den Ankündigungen der Gastwirte der 
damaligen Zeit kann man sich am besten 
einen Begriff machen von dem, was geboten 

und gefordert wurde. Im Hause Ratinger 
Straße 7 beispielsweise war der Gasthof 

,,Zum Benrather Hof 11• Nach den Bergisch-

Bernhard Blanke 

Düsseldorf 
Bismarckstraße 1 

Bierbrauerei Ferd. Schumacher 
Ausschänke: 

Oststraße 123/125 

,,Im goldenen Kessel" 
Bolker■traBe 44/46 

Schumacher-Bräu „SUd" 
FrledrlchstraBe 21 

,,Im Nordstern", 
NordstraBe 11 

Schumacher-Bräu 
CornellusstraBe 

Wolfsschlucht Grafenberg 
Waldkaffee • Bierstuben 

Sagen Sie beim Einkauf: Ich las Ihre Anzeige in den „Düsseldorfer Heimatblättern•· 
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Konditorei Weit:J 
Das altrenommierte Cafe der Düsseldorfer Gese11scfjaf1 

Könlgsa11ee 70, Rut 22244 

■ 

Jülicher Wöchentlichen Nachrichten vom 
13. September 1804 wurden in dem Hause
gegenüber dem Kreuzherrnkloster II Mittag­
und Abendessen inner- und außerhalb dem
Hause gegeben, auch unter Tags guter Wein
verzapft. Die ßedingnisse sind für Hof und
mittlere Standespersonen vorne in der Behau­
sung selbst zu hören 11• Der Erfolg der An­
kündigung war so, daß der Gastwirt Bern­
hard Strein junior kurze Zeit nachher erklären
konnte: ,,Da mich nunmehr in meinem neu
eröffneten Benrather Gasthof auf hiesiger
Ratinger Straße verschiedene hohe Standes­
personen mit ihren gütigen Bestellungen und
geäußerter gänzlicher Zufriedenheit beehrt

EUROPA 

PALAST 
DAS THEATER DER 2000 

Unsere nächsten Spitzenfilme 

Greta Garbo 

Anna Karenina 

Adolf Wohlbrück 

Der Kurier des Zaren 

Jenny Jugo 

Mädchenjahre emer 
Königin 

Louis Trenker 

Der Kaiser von Kalifornien 

HEINRICH STROTHE 

haben, nunmehr auch bey getroffener besserer 
Einrichtung mittlere Standespersonen nach 
Belieben preiswürdig bedienen kann, so 
mache hiermit bekannt, daß man bey mir 
nach Verlangen Einsätze von 9 bis 25 Stüber 
und Table d'höte zu 18 Stüber, aber nach 
Belieben und Saison einzelne Personen gegen 
billigen Preis haben können. Den Wein 
werde jederzeit gut und unverfälscht liefern, 
und zwar den besten Moseler- und Aarwein 
per Maaß zu 25 Stüber, ein anderer sehr 
guter Moseler-, Aar- und Rheinwein zu 48 
Stüber, ein auch ächter Malaga zu 43 Stüber 
die Boute.ille 11 • Der II Benrather Hof 11 muß 
aber keinen großen Zuspruch gehabt haben, 

Di e Splt.zenmarke der 

Düsseldorfer Senfindustrie 

• 

Delikateß-Frischgurken 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen bei den anzeigenden Firmen! 

•



BANK FÜR LAN WIRTSCHAFT 
A KTIE N GESELLS C H A FT 

Filiale: Düsseldorf, Oststraße 82, Fernruf 10421 

Bankgeschäfte aller Art mit den Kreisen des Mittelstandes in Stadt u. Land 

KONTO KOR REN TV ER KEHR UND ANNAHME VON SPAREINLAGEN 

denn zwei Jahre später wurde das Unterhaus 

und der mittlere Stock zur Vermietung aus­

geboten. 
Das „Schwarze Horn" in der Ratinger 

Straße war, nachdem es bis in die Mitte des 

16. Jahrhunderts Bürger-, also Rathaus war,

bis Anfang des 19. Jahrhunderts ein beliebter
Gasthof, wo hohe Prälaten und Herrschaften

logierten. Der russische Feldzeugmeister

Freiherr von Elmpt stieg dort 1793 ab. Im

Jahre 1774 macht Heinrich Josef Juppen

„Jedermänniglichen bekannt, daß er nunmehr

das Zum schwarzen Horn genannte und

von langer Zeit her berühmt gt:;wesene

Auberge bezogen hat und so wie früher

fortfahren werde, Jedermann nach Wohlge­

fallen zu Pferd als auch zu Fuß und billigem 

Preis zu bewirthen, hoffete daher, daß der 

da gewohnt gewesene Gönner, Passagiers so 

wie jeder Reisende ihm zukünftig ihren Zu­

spruch vergönnen werden". 

Um die Wende des 18. Jahrhunderts betrieb 

die Familie Kegeljahn im Hause Burgplatz 12 

eine Gastwirtschaft unter dem Namen „ Prinz 

von Oranien ". 1784 macht die Witwe Kegel­

jan bekannt, daß sie „die bisher geführte 

Auberge Zum Prinzen von Omnien aufge­

geben und sich in Ruhe gesetzet habe und 

bittet ihre Gäste, welche bei derselben immer 

gespeiset, sich auf den Markt bei dem Auber-

DIE SEHENSWERTE GASTSTÄTTE 

KONIGSALLEE, ECKE HERMANN-GORING-STR. 

FERNRUF 277 44 

5eit 1631 

Wainhous U11rgtrmar ijar3og t�: 
Anbraasrtr. 1 

naturreine Deutfche Ebel-LDeine 

Das gediegene Spielzeug 
seit 1825 bei 

Nahrath-Spielwaren 
Schadow-Straße 44 

gegenüber Schadow-Kino 

Die „Düsseldorfer Heimatblätter" kosten im Buchladen einzeln RM. 0.25, im Jahresbezug RM. 3.-
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BRAUEREI ZUM ScHLUSSEL lnh. Theo Hllgers • Bolkerstr. 45/47

empfiehlt das gut gepflegte DUssel und Märzen aus eigener Hausbrauerei und das 

Edel-Bitter der Schwabenbrauerei e I a M ITT AG • U N D AB E N D T I S C H 
Preiswerte kalte Küche. Vereinszimmer für 50-150 Personen. 

gisten la Comblet zum Bayerischen Hof 
hinzubegeben, wo man alle erforderlichen 
Bequemlichkeiten antrifft, um Herrschaften, 
Kaufleute und Reisende gut zu bewirthen 11• 

Zu gleicher Zeit kündigt „der bekannte 
hiesige Gastwirth und Weinhändler Clemens 
zum goldenen Anker auf der Marktstraße 
wohnend, bekannt, daß er den mitten in der 
Stadt sehr wohl gelegenen Gasthof zum 

Prinzen von Oranien auf dem Burgplatz, der 
Haubtwache gegenüber, angekauft und den 
28. Juni daselbst unter dem Namen zum
goldenen Anker anzutreffen sein wird. Die
schöne Aussicht und das Churfürstliche Schloß
und den geräumigen Platz, die Nähe der

Ein 

Originnl 
liunrtrocrk 

grn¼is 
ERHALTEN SIE BEI 

ERWERB EINER 

l ahrtsb nutrknrlc
il er ftunf thnllt ·
HINDENBURGWALL lla 

Jahrr5ltarftn3um cmw/iigfm l}rri(c oon 
nur3.· m'l!.fiigl.anbcrlia.{Tt uon 10·13 Uhr 

berühmten Gallerie, die im Hause befind­
lichen meublierten und tapezierten Zimmer, 
die geräumige Stallung und Remise, guter 
Wein und Speisen lassen ihn hoffen, daß nicht 
allein alle die bisher gewohnt gewesenen, 
bei ihm zu logieren ihn ferner mit ihr 
Gegenwart beehren, sondern daß auch reisende 
Herrschaften und Kaufleute bei ihm ein­
kehren werden''. 

Im „alten Kaffeehaus" in der Andreas­
straße, heute noch so benannt, hat 1771 der 
Gastwirt Engelbert Gieben eine Wirtschaft. 
Demnach der auf dem Markt im alten Kaffee­
haus wohnhaft gewesene Gastwirth Engelbert 
Gieben seine Wohnung verändert, und eine 

� 

�''.:M�'.��n 

(früher Hutkönig) 

Erstes Spezialhaus für 

Teppiche 

Innendekoration 

Polstermöbel 

G, oßes Lager 
in Orientteppichen 

A. SCHNEIDER & KÖNIGS
KÖNIGSTRASSE 3a • KÖNIGSALLEE 36 

Empfehlen Sie die „Düsseldorfer Heimatblätter" allen Freunden und Bekannten! 
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Besichtigen Sie die einzig dastehende Tapeten-Ausstellungspassage von 
Duisburger Straße 17 bis Nordstraße 9 

Ta p e t e n -Pa s s a g e  G. m. b. H. 

zur Wirtschaft sowohl als bessere Commo­
dität deren Passagiers eingerichtete und mit 
schöner Stallung versehene auf hiesiger St. 

Andreasstraß belegen<:>, auch zum „alten 
Kaffeehaus" b<:>namsete Hellausung bezogen 
hat, so tuth derselbe solches jedermännig1'ch, 
besonders denen durchreisenden Frembden 
wissend machen mit der festen Versicherung, 

daß er all und jede bey ihm zu Fuß sowohl 
als zu Pferd einkehrende Frembde zu ihrem 
vollständigen Vergnügen und in civilem 
Preis bewirthen und bestens aufwarten wird. 

... und wer 

Blumen gern hat ...

0. KRISCHER junior
nur Pempelforter Str.49, Ruf 234 67 

Andr<:>asstraße 13 hieß 1803 „Zur guten 
Frau", wo Johann Hofmann „dem geehrkn 

Publico alle Sorten Liqueurs zu den billigsten 
Preisen, wie auch guten Rheinwein, die 
Maaß 30 Stbr. 11 anpreist. Sein Nachfolger 

war Johann Eisenbarth, der in dem Stadt­
blättchen bekannt gibt: .. Ich mache meinen 
Freunden und Gönnern hierdurch bekannt, 
daß ich bereits auf der Andreasstraße in der 
guten Frau eingezogen bin, gebe Essen in 
und außer dem Hause, so auch verschiedene 

(Fortsetzung auf Seite VII) 

Hornschuh­

Brote 

Original Reineke Paderhorner Landb,ot 

Original Oberländer Brot 

Original Westfälisch.er Pumpernickel 

BANKHAUS 

C. G. Trink.aus
■- 150 

Jahre 

.v 

Düsse ldorfer Heimatfreunde kaufen bei den anzeigenden Firmen 1 
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St. mortenwörth tt Bon fireu;nndl 
ST. M ARIENWORTH, in dem berühmten Kinderheilbad Kreuznach selesen1 nimmt 
Knaben zu Solbade= und Erholunsskuren auf. Das Heim liest auf einer Insel der Nahe, 
umseben von einem drei Morgen sroßen Park. 
F.s wird alles sewährt was eine erfolsreiche Kur sicherstellt. Hauptsächlich kommen nach 
Anordnuns des HeilstAttenarztes die Kreuznacher SolbAder1 neben Höhensonne, Inhala= 
tionen und Liesekurcn zur Anwenduns. Aber aud1 die anderen natürlichen Heilfaktoren: 
Licht, Luft, Sonne und Wasser werden in vollstem Umfanse aussenützt. Das Gesund= 
heitsturnen nach Dr. Lehmann findet täslich statt. 
Besonderer W ert wird auf st'.1te1 reichhaltise VerpHesuns selest- Hohe, luftige Schlafräume 
und sute Bade= und Waschräume sind vorhanden. Gesundheitliche und erzieherische 
Beaufsichtisuns sind sewährl�istet„ 
Die besonders sepHegten Erzählabende verbürgen geistise Anresuns und Weiterbildung. 
Dazu dienen auch die Ausflüse zu den zahlreichen Bursen der Umsebuns und die in 
jeder Kur durchseführten Ausf1üse zum Rhein1 zum Niederwald und in den Soonwald. 
Ein grol�er Spielpla'-3 beim Heim mit Karussell; Schaukel und einer zoolosischen Sammluns, 
ferner der Park mit der vorbeifließenden Nahe als natürlichem Planschbecken stehen den 
Kindern zur V erfüsuns- Ferner ist eine frei gebaute LiesehaUe mit anschließender Spiel= 
wiese zu Liesekuren vorhanden. Bei ungünstiger Witteruns bieten Kasperletheater, Kino 
und zahlreiche Spiele sowie die Bibliothek de; Heims Unterhaltuns-
Üie t�,slichen Spaziersänge und W andenmsen ins Salinental mit seinen sroßen Gradier= 
verkcn, sowie in die landschaftlich schöne Umgebung Kreuznachs sorsen nicht allein für 

körperliche Erholung und Kräftigung sondern machen den Kreuznach.er Aufenthalt zu
einer dauernden Erinnerung. 

• 
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HEFT NR. 2 V. JAHRGANG

Dr. Karl Schumacher 

Ein Gedenkwort zu seinem 20. Todestag am 3. Februar 1936 

Nun sind es 20 Jahre her, daß man Karl 
Schumacher in der Kapelle des St. Theresien­
hospitals zu Düsseldorf die Totenkerzen an­
zündete. Ihr Glanz erlosch, doch nimmer das 
Andenken an den Mann, dessen Leben einen 
einzigen Klang hatte. Und dieser Klang „war 
tief und voll, weil er eine Liebe war und ein 
schöner Kampf: Düsseldorf ... " Sein kur­
zes, treues Leben entrollte sich allzu schnell. 
1 n dem engen Hause Flingerstraße Nr. 22 *) 
wurde er am 26. Oktober 1885 geboren; be­
suchte von 1897-1906 das Kg!. Gymnasium 
und ging dann zur Universität Bonn. Auf 
Doktor- und Staatsexamen folgten die Vor­
bereitungsjahre zum höheren Schuldienst, 
dann 1915 die Einberufung und 1916 das 
Ende, sein Tod, sein Heldentod für das Vater­
land. 

Im Spital, durch dessen Scheiben St. Lam­
berti Turm grau und müde schaute, hat er 
seine letzten, schweren Lebenstage zuge­
bracht und hat mit heißen Tränen in den 
Augen sein Buch schließen müssen, darin er 
seine Liebe und seine ganze Hingabe für Düs-

*) Das Haus wurde um die Jahrhundertwende nieder­

gelegt. 

Karl Schumacher als ßonner Student 

seldorf niederschreiben wollte. Er faltete die 
Hände und starb, und sein Mitstreiter, Dr. 
H e i n z S t o I z , schrieb kurz darauf: ,,Nun 
da er gegangen ist, wüßte ich niemanden in 
Düsseldorf zu nennen, der wie er alle Gassen 
und Gäßchen rund um den Stiftsplatz so ge-
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HEFT 2 DÜSSELDORFER HEiMATBLÄTTER V. JAHRGANG

Dr. Karl Schumacher 

ab Soldat in Brüssel, Dezember 1915 

(letzte Aufnahme) 

nau bis in alle Winkel hinein studiert und 

hinter seiner Lampe sich wieder lebendig ge­
macht hätte. Und wahrscheinlich liegen auf 
keinem Tisch in ganz Düsseldorf in dieser 

Stunde so viel Bücher, die vom alten Düssel­

dorf erzählen, und so viel enggekritzelte 
Zettel und Zettelchen umher, wie an dem 
Krankenlager dieses merkwürdigen Soldaten 

gelegen haben, der zwischen zwei Wach­
stunden auf dem Brüsseler Bahnhof sehne! 

noch einmal auf das Archiv geklettert war, 

und zwischen einem „Rechts um" und „Links 

um" über den seligen professorem et docto­

rem Merkator und seinen Atlas, oder über c · t 

Liedersammlung des Frl. von Hatzfeld medi­

tieren kunnt. 

An diesem Bienenfleiß gemessen erscheint 
die Ausbeute vielleicht gering. Unvollendet 

bleiben seine Arbeiten zum Düsseldorfer 

Wörterbuch, das er gemeinschaftlich mit 

Hans Müller-Schlösser geplant hat, zum 
Rheinischen biographischen Lexikon und zur 

Jülich-Klevischen Politik Kurbrandenburgs. 
Für das Düsseldorfer Wörterbuch ist sem 

Verlust vielleicht ganz besonders schmerzvol . 
Ganz und gar im Alt-Düsseldorfer Leben ver­
ankert, hat er schon in den Tagen, da er noch 

jeden Morgen die große steinerne Treppe 
zum Gymnasium in der Alleestraße hinauf­

stieg, für zwei Dinge eine besondere Liebe 
gehabt: für Plattdeutsch und ( auch das 

charakterisiert ihn) für den Ablativus abso­
lutus und das Participium coniunctum, die er, 
der geborene Freund alles Umständlichen, 

Verzwickten und Besonderen mit sympatheti­
schem Herzen und einem fast schon sport­

lichen Interesse wie Schachteln auf Schach­
teln ineinanderschob und wieder auseinander­
nahm. Alles, was er gesagt und geschrieben 

hat, ist im Grunde nur Anmerkung gewesen; 
aber gerade in dieser stillen Selbstlosigkeit, 
mit der er seine eigene Person wie eine An­

merkung unter den großen Text seiner Zeit 

gesetzt hat, liegt das Einmalige und Ein­

dringliche dieses Menschen ... " 
Seine klugen Abhandlungen und sein klarer 

Forschergeist zogen schon in frühen Jahren 

die Aufmerksamkeit der Gelehrten der Ge­
schichtsdisziplin auf sich. Er trat in den Kreis 

der Fachgelehrten und erfreute sich stets ihrer 
Gunst. Der Geh. Archivrat, Direktor Dr. 
0 t t o R e d I i c h , betrauerte aufrichtig sei­

nen Heimgang, da er schrieb: 
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,,Karl Schumacher hat sich aus beschei­
denen Verhältnissen heraufgearbeitet und 
unter mancherlei Entbehrungen das vorge­
steckte Ziel erreicht. Von seiner literari­

schen Tätigkeit wissen unsere Jahrbücher 

viel zu erzählen. Im 24. Band für 1911 er­
schien seine Dissertation: ,,Die konfessio­

nellen Verhältnisse des Herzogtums Berg 

vom Eindringen der Reformation bis zum 

Xanten er Vertrag". Es war eine Erstlings­

arbeit, die sich sehen lassen konnte, denn 

sie förderte unsere Kenntnisse der konfessi­
onellen Statistik um ein Beträchtliches, und 

sie beruhte auf langen eindringlichen 

Aktenstudien. Die Arbeiten im Düsseldorfer 

Archiv gingen dem jungen Probekandidaten 
doch wohl noch über seine pädagogischen 

Versuche, obwohl er auch hier mit ernstem 
Wollen und Geschick bei der Sache war. 

Wäre er unabhängiger gewesen, er würde 
nichts Schöneres gekannt haben, als von 

früh bis spät der Geschichte seiner ge­
liebten Vaterstadt und Heimatprovinz, der 
Sprache und Eigenart ihrer Bewohner 

nachzuspüren. Soweit es ihm die Zeit er­

laubte, lag er seinen Studien im Düssel­

dorfer Staatsarchiv ob und verstand es, das 

aus den Akten Gewonnene mit Leben zu 

erfüllen. So veröffentlichte er im 25. Band 

unseres Jahrbuches einen Aufsatz: ,,Zur 

Geschichte der Reformation und Gegen­

reformation in Düsseldorf unter der Herr­
schaft der jülich-clevischen Herzöge", der 

sich durch große Anschaulichkeit und le­
bensvolle Auffassung auszeichnet. Auch 

das folgende Jahrbuch brachte wieder meh­

rere Aufsätze seiner Feder, veranlaßt durch 
Studien über die Herzogin Amalia von 

Jülich-Cleve und deren Liedersammlung, 

über militärische Verhältnisse in Düsseldorf 

zur französischen Zeit, über die fam;}ie 
Jacobi und über die Düsseldorfer Scnul­

geschichte des 16. und 17. Jahrhunderts." 
Seine letzte große Arbeit war: ,,Zur 

Topographie des ältesten Teiles der Stadt 

Düsseldorf", in ihr lernen wir den klar­

schauenden Gelehrten kennen, und Archiv­
rat Dr. F. L a u  schreibt darüber, daß diese 

Arbeit die Frucht einer tiefgehenden Hei­

matliebe sei. Im 28. Jahrbuch des Ge­

schichtsvereins erschien sie von Dr. R. A. 

K e 11 e r  bearbeitet mit der ernststimmen­

den Anmerkung: ,,Mit Trauer übergeben 

wir dem Druck diesen Beitrag des Ver­

fassers, der noch vieles erhoffen ließ, und 

als Opfer des Krieges uns entrissen 

wurde ... " 

Draußen auf dem Nordfriedhof, ganz nahe 
bei der Kapelle, haben sie Karl Schumacher 

zur la'ngen Ruhe getragen, und unter dem 
schwarzen Granitkreuz, davor symbolisch ein 

aufgeschlagenes Buch liegt, schläft er der 
Ewigkeit entgegen ... 

Jum frommen cB'ebenlen 

Dr. Pbll. Rarl Scbumacb�r 
<Dtfceiter im <l:ifenbaqn • !fügt. 3 .f)anau, 

gtbortn am 26. Oktober 1885 in <:l)üffelborf, 
geftorbtn am 3. �ebruar 1916 im !Refm1e,Qa3arett 

!!Qtrtfien • .f)ofpital ebenbaf elbft. 

'Iler 'lltr[torbene uerlief3 1906 mit einem uoqilg• 
lidJen !Reif,3eugnis bas .f)o(jen3ollern, <ßqmnaftum 
feiner 'llaterftabt, ftubierte in �onn bis 1911 (ß,, 
fdjidjte, alte 6pracfJtn unb <ßermaniftik unb roirktt 
bann in Slüffelborf als 2el)rer am <ßqmnaftum an 
ber !R,t(j,lftTa5e unb am 'l)rin3,<lleorg,<llqmnafium. 
<ßleidj0eitig roibmete er fidJ btr gtlel)rten <l:rforfdjung 
b•r <ßefd)iclJte feiner .f)eim11t. 

Aus dem Totenzettel Karl Schumachers 
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Dr. Karl Schumacher t: 

Düsseldorfer \1 olkslieder 

Joachim von Arnim und Klemens Brentano 

schenkten im Jahre 1806 dem deutschen Volke 
,,Des Knaben Wunderhorn", oder, besser ge­

sagt, sie machten das deutsche Volk aufmerk­

sam auf das Wunderhorn, das längst zu 

seinem ureigensten Eigentum zählte, dessen 

Besitzes es sich aber leider nicht bewußt war 
und somit sich auch nicht erfreute. Viele hör­

ten damals zum ersten Male dies Wunderhorn, 
aus dessen Munde die schönsten Lieder in 

mannigfachster Weise erschallen. Und das 
ist eben das Verdienst der beiden Heidelber­

ger Romantiker, daß sie es vollbracht haben, 
den ungeheueren Schatz zu heben, der inner­

halb des Gebietes der deutschen Zunge in den 
Volksliedern seit Jahrhunderten sich aufge­
häuft hatte, zu „heben" in des Wortes eigent­

licher Bedeutung, nämlich die Volkslieder 
auch den „höheren" Schichten der deutschen 
Volksgesellschaft zum Bewußtsein, denjeni:... 

gen Kreisen zur Kenntnis zu bringen, die man 
die literarischen zu nennen pflegt. So wurden 

manche Volkslieder erst recht zu dem ge­

macht, was ihr Name besagt und was wir 
heute durchweg darunter verstehen, nämlich 

sie wurden Gemeingut des ganzen deutschen 
Volkes von der Krone bis zum Bettelstab. 

Denn bis dahin war der Liederhort des Wun­
derhorns nur Eigentum der „niederen" Schich­

ten der Bevölkerung in Stadt und Land ge­

wesen; nur selten hatten vor den Ohren der 
oberen Zehntausend die Gesänge des „Pöbels" 

und der „Spießbürger" Gehör und Gnade ge­

funden. 
Zwar hatte schon ein Menschenalter vorher 

Herder die einzelnen Völker in Liedern reden 
lassen; doch die Stimme des deutschen Volkes 
war dabei etwas zu kurz gekommen. Die 

wenigen Volkslieder deutschen Ursprungs, 

die der ostpreußische Dorfschulmdsterssohn 

veröffentlichte, ließen mehr nur ahnen, welcll 
ein Schatz an Poesie im Schoße der deut­
schen Lande sein bescheidenes Dasein fristete. 

Die beiden Herausgeber der „Zeitung für 

Einsiedler" durchzogen die deutschen Gaue, 

suchten mit Vertretern aller Stände in Be­

rührung zu kommen, sie lauschten den Müt­
tern an der Wiege, sie horchten den Ringel­

reihen der Kinder, sie vernahmen die Lieder 
der Mädchen in den Spinnstuben, sie hörten 
die Gesänge der Burschen auf der Landstraße 
und in den Wirtshäusern, brachten alles aufs 

Paprer und waren somit in den Stand versetzt, 
dem literarischen „Publikum" eine so erstaun­
liche Menge deutscher Volkslieder vorzulegen. 

Dennoth war mit der Sammlung des Wun­
derhorns die Masse der vom Volke gesunge­

nen Lieder nicht erschöpft; das Volkslied 

zeigte sich als eine Quelle, die immer 

neues Leben zutage sprudelt. Noch manche 
Zusammenlesung wurde unternommen, und 
immer wieder, von Uhland, Erk, Hoffmann 
von Fallersleben bis auf den heutigen Tag, 

wurden neue Lieder entdeckt und ans Licht 

gebracht, die bisher verborgen in der Dunkel­
heit lebten, beschränkt auf bestimmte gesell­
schaftliche Kreise. Manche Lieder werden 

aufgefunden, die früher schon einmal an 
irgend einem anderen Orte in einer ganz an­
deren Gestalt vernommen und aufgezeichnet 

wurden. Ganz erstaunlich ist vielfach die Ver­

breitung. einzelner Lieder, von denen bis dahin 

das Bücher lesende Publikum gar keine Notiz 
genommen hat, eine Verbreitung, die sich 
nicht selten durchs ganze Vaterland erstreckt 
von der Waterkante bis zur Alm. 

Falsch ist es, zu behaupten, zu den Kenn­
zeichen des heutigen Begriffs des deutschen 
Volksliedes gehöre der Umstand, daß der 
Verfasser unbekannt sei. Heute versteht man 
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gemeinhin darunter ein Lied, das arm und 

reich, Gebildete und weniger Gebildete, Süd-, 

Ost-, Nord- und Westdeutsche vom Ahn bis 

zum Enkel frei aus dem Stegreif singen uncl 

sagen können, ohne Text und Ton erst etwa 

in einem Liederbuche nachsehen zu müssen. 

Das Bekanntsein des Dichters spielt gar keine 
Rolle. Ursprünglich sind selbst verständlich 

alle Lieder gewissermaßen Kunstlieder, d. h. 

sie sind nicht vom Himmel herabgeschneit, 

sondern bewußt von bestimmten einzelnen 
Menschen von Fleisch und Blut „gedichtet" 

worden. Aber da gerade die mündliche Tra­

dition unseres Erachtens ein wesentliches 

Merkmal des Volksliedes ist, war es nur allzu 

leicht möglich, daß bei vielen Liedern die Ur­

form hier mehr, dort weniger im Lauf der 

Zeit unbewußt verändert wurde. Anders liegt 

die Sache dagegen bei denjenigen Gesängen, 

die lediglich durch mündliche Übertragung 
sich von Geschlecht zu Geschlecht vererben, 

deren Verfasser dann natürlich nicht bekannt 

ist, höchstens später infolge literarhistorischer 

Forschungsarbeit wiederum erspürt worden 

ist. Bei solchen Liedern werden Worte, Verse, 
ja ganze Strophen verändert, weggelassen, 

hinzugefügt; ja verschiedene, ursprünglich 
getrennte Lieder werden sogar mehr oder 

minder sinnvoll ineinsgeworfen, wie dies John 

Meier in seinem Büchlein „Kunstlieder im 

Volksmunde" (Halle 1906) so schön darge­

legt hat. 
Solche, durch mündliche Fortpflanzung wei­

terlebenden Volkslieder sind es hauptsächlich, 

die auch unsere Aufmerksamkeit auf sich ge­
lenkt haben. Es sind Volkslieder in dem Sinne 
Arnims und Brentanos, solche Lieder, die, 

bevor Herder anno 1773 das „Volkslied" zum 
Schlagwort, zu dem heute geläufigen Begriff 

ausprägte, von Seiten der Gebildeten als 
,,Gassenhauer, Straßenlieder" oder der glei­

chen bezeichnet wurden, eben weil sie den 

höheren Kreisen nur im Vorübergehen auf den 
Straßen zu Gehör kamen. Von den Klassen 

dagegen, zu deren Besitz die Lieder zählten, 

Der Historiker Dr. Karl Schumacher 

wurden sie jedoch nicht nur auf der Gasse ge­

sungen, sondern auch während der Arbeit und 

beim geselligen Beisammensein. Wie steht es 
denn heute mit solchen Volksliedern? 

Der Gegenstand der Volkslieder ist meist 

die Liebe, glückliche oder unglückliche Liebe, 

was ganz natürlich ist für die Zeit zwischen 
Schule und Lehre einerseits und Seßhaftwer­

den und Heirat andererseits, das Lebensalter 

nämlich, in dem sich die befanden, von denen 
einst das Volkslied der genannten Art am 

meisten geflegt wurde. Jedoch Spinn- und 

Nähstuben verschwinden immer mehr. Kaum 

noch sieht man auf der Landstraße wandernde 

Handwerksburschen. Die wirtschaftlichen Ver­

hältnisse von heute lassen die poesievolle 

Stimmung {Jer guten alten Zeit nicht mehr 
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aufkommen. In das unharmonische Geklapper 
und schrille Gepfeife der Maschinen in den 
Fabriken und Großbetrieben passen keine an­
heimelnden Melodien und romantischen Lieder 
hinein. Der Volksgesang geht zurück; seine 
Blütezeit ist vorbei. Was noch erhalten ist, 
sind Überbleibsel der Vergangenheit, aller­
dings lebendige Reste, denen vielleicht noch 
ein langes Dasein beschieden sein wird. 

Was wir soeben im allgemeinen gesagt 
haben, hat auch seine Geltung hinsichtlich 
der Verhältnisse in D ü s s e 1 d o r f . Es 
gibt Volkslieder, die man zum Teil Gassen­
hauer nennen hört, da den meisten nur auf 
der Straße sie kennen zu lernen Gelegenheit 
geboten ist. Und zwar bleiben, da die hohe 
Polizei das Singen auf der Straße an anderen 
Tagen als ruhestörenden Lärm aufzufassen 
geneigt erscheint, dazu nur die Fastnachts­
tage übrig. Sie deshalb Fastnachtslieder zu 
nennen, wie das vielfach geschieht, geht nicht 
an, da sie zu den andern Zeiten des Jahres 
wohl nicht vollständig verstummen. Im Gegen­
teil, wir zweifeln nicht, daß unsere einheimi­
schen unteren Kreise auch zur Sommer-, 
Herbst- und Winterszeit, wenn nach Feier­
abend jung und alt, Männlein und Weiblein 
daheim oder im Wirtshause versammelt sind, 
sich an dem Gesang dieser Lieder erfreut, 
wenn auch nicht unter den begleitenden 
Klängen einer Harfe oder eines erstklassigen 
Flügels, so doch unter den Tönen einer mit 
mehr oder weniger Virtuosität gehandhabten 
Zieh- oder Blasharmonika. 

Es liegt uns fern, zu behaupten, daß die in 
Betracht kommenden Lieder Proben der Poe­
sie seien. Im Gegenteil, es sind manche gemäß 
der Umwelt, in der sie erschallen, durch Derb­
heiten und Plattheiten verunstaltet; ja, von 
einzelnen mögen sie hin und wieder durch 
schlüpfrige U mmodelungen verhunzt werden. 
Aber kulturgeschichtlich wie literarhistorisch 
bilden diese sich wandelnden, in der augen­
blicklich hier lebenden Form noch nicht 
schriftlich fixierten Volkslieder fweifelsohne 

eine Erscheinung, an der wir nicht achtlos 
vorübergehen dürfen. 

Größer, als man zunächst denkt, ist die 
Zahl dieser wenig beachteten Lieder, deren 
Gesang bei so manchem der „besseren" 
Leute nur ein Nasenrümpfen und Achsel­
zucken hervorruft, vielleicht weil es zufällig 
gerade verlotterte Gestalten waren, aus deren 
Munde sie sie zuerst vernahmen. Greifen wir 
aus der Menge derartiger Düsseldorfer Volks­
lieder zunächst eines heraus, das auf ein ganz 
ehrwürdiges Alter zurückblicken darf, das 
auch ein Arm ist aus dem Strom, von dem 
niemand weiß, von wannen er kommt und 
rauscht, ein Lied, das aus deutschen Kehlen 
erschallt von der Polackei bis zu den Grenzen 
Welschlands: es ist das L i e d  v o n  d e n
d r e i G r a f e n u n d d e r N o n n e. 

Seine Geburtsurkunde ist verloren ge­
gangen. Aufgezeichnet wurde es, soviel wir 
wissen, 'zum ersten Male im Jahre 1771, und 

· kein Geringerer war es, als der damals zwei­
undzwanzigjährige Straßburger Student der
Rechte Johann Wolfgang Goethe aus Frank­
furt am Main, der bei seinen Streifzügen durch
die elsässischen Dörfer und Städtchen das
überall vernommene Lied sich ins Notizbuch
schrieb und einem ihm als Liedersammler be­
kannten, damals gerade zu vorübergehendem
Aufenthalt in Straßburg weilenden protestan­
tischen preußischen Pastor Namens Johann
Gottfried Herder mitteilte. Herder nahm es in 
seine 1778 in Leipzig erschienenen „Volks­
lieder" auf als das „Lied vom jungen Grafen".

In anderen Gauen Deutschlands dagegen
wurde es in anderer Form gesungen. Schon
„Des Knaben Wunderhorn" brachte das Lied
unter der Aufschrift „Die Nonne" in drei
verschiedenen Fassungen. Alle Texte dieses
alten Liedes, die uns vorliegen, weisen ver­
schiedene Lesarten auf. Anders singt man
das Lied in Schlesien, in der Schweiz und in
Lengsdorf bei Bonn, anders im nassauischen
Dillkreis im Elsaß in Holland, im Alzenaui-

' ' 

sehen in Bayern, in Frankfurt am Main in
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Gummersbach, im Kuhländchen, in Schwä­
bisch-Hall, in Hessen, im Münsterland, anders 
in - D ü s s e l d o r f! 

Es ist die Geschichte der Jungfrau, die auf 
hohem Berge stand, ins Tal hinabschaute und 
dort ein Schifflein fahren sah, worin drei 
Grafen waren, von denen der jüngste dem 
Mädchen Wein zu trinken gebot aus einem 
vollen Glas und seine Liebe erklärte. Jedoch 
er erhält einen Korb; denn das Mädchen will 
in ein Kloster gehen „und werden eine Nonn". 
Der Graf aber will die Welt durchreisen, bis 
er an das Kloster kommt. Gesagt, getan! Er 
kommt ans Kloster und fragt nach der 
jüngsten Nonne. Die Oberin erklärt, es könne 
keine heraus, worauf der Graf das Kloster, 
,,das schöne Gotteshaus", stürmen will. 

,,Da kam sie angeschritten, 
Schneeweiß war sie gekleid't. 

Ihr Haar war abgeschnitten, 

Zur Nonn war sie bereit." 

Dies ist kurz der Inhalt des vielstrophigen 
Liedes, wie es in Düsseldorf am Niederrhein 
heute noch lebt. 

Herder bemerkt zu diesem Liede: ,,Aus dem 
Munde des Volkes im Elsaß. Die Melodie ist 
traurig und rührend, an Einfalt beinahe ein 
Kirchengesang". Wie weit die elsässische 
Melodie von der Düsseldorfer verschieden ist, 
ist uns nicht bekannt. Auf jeden Fall wäre bei 
letzterer der Vergleich mit einem Kirchenge­
sang doch etwas zu kühn! 

In der Goethe-Herderschen Fassung reicht 
der Graf der Jungfrau den Trunk Weines „in 
einem v e n e d i s c h e n  Glas", was eine Fuß­
note erläutert als „ein Glas, das den Trank 
vergiftet". In den Texten des Wunderhorns 
wird hieraus teils ein „römisches" Glas, teils 
ist daraus ein Ringlein von Gold geworden, 
daß er an ihren Finger stecken will. Mancher­
orts schließt das Lied mit dem Tode des 
Ritters. Im Elsaß stirbt er vor der Kloster­
pforte aus Leid, und das in Herders Nachlaß 
vorgefundene Original unterläßt nicht, am 

Schluß die vom Herausgeber unterschlagene 
,,Moral von der Geschicht" anzuknüpfen: 

,,So soll es allen stolzen Knaben gehen, 

Die trachten nach großem Gut. 

Nimm einer ein schwarzbraunes Maidelei1, 

Das ihm gefallen tut!" 

In Schlesien und anderwärts reicht die 
Nonne dem Grafen einen vergifteten Becher, 
in Frankfurt gräbt sie ihm dann mit ihren 
eigenen Nägeln ein Grab, im hessischen Kuh­
ländchen endlich baut sie darauf ein Kirchlein, 
worin sie zeitlebens bleiben will. An der Dill 
ist die Lage insofern umgekehrt worden, als 
dort der Graf das Mädchen verstößt, weil es 
nicht ebenbürtig ist. Infolge dieser Verschie­
bung stimmen dort in dem Liede von den drei 
Grafen nur die Anfangsstrophen und einige 
wenige Wendungen mit den übrigen Fas­
sungen• überein. 

Sind seit den Tagen, wo das Lied von der 
Nonne und dem Grafen zum ersten Male er­
klang, wohl schon Jahrhunderte in die Welt 
gegangen, so scheint ein anderes ebenfalls in 
Düsseldorf viel gesungenes Volkslied verhält­
nismäßig jüngeren Datums zu sein, da wir 
es in den älteren Sammlungen nicht vorfinden. 
Hans Ostwald, der bekannte Sammler der 
„Lieder aus dem Rinnstein" hat schon auf 
dieses Lied hingewiesen (Westermanns Mo­
natshefte, Oktober 1910), das er, der selbst 
als_ Goldschmiedgeselle auf der Walze war, 
in masurischen Städten, in hinterpommerschen 
Nähstuben und auf hannöverschen Weiden 
gehört hat. Es ist das L i e et v o n d e r 
R ä u b e r  b r a u t. Zwar behauptet Ostwald, 
daß dies Lied, dessen Verfasser unbekannt 
ist, fast keine Varianten aufweise und somit 
in seiner angeblichen Unveränderlichkeit von 
dem Typus eines echten Volksliedes in dem 
besondern Sinne abweiche. In Düsseldorf 
hätte er sich eines andern belehren lassen 
können. Hier hat das Lied von der Räuber­
braut folgenden Wortlaut: 
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„Nicht weit von hier in einem tiefen Tale 
Da wohnt ein Räuber schön und jung an Jahren. 
Er liebt sein Mädchen schön wie Milch und Blut 
Mit einem aufgeputzten Federhut. 

Geliebtes Mädchen, vertrau auf meine Seele, 
Ich aber muß zurück in meine Höhle. 
Ich kann bei Dir, bei Dir nicht glücklich sein; 
Ich muß zurück wohl in den Wald hinein. 

Hier hast ein Ringlein, und sollt Dich jemand fragen, 
So kannst Du sagen: ein Räuber hat ihn getragen, 
Der Dich geliebt bei Tag und bei der Nacht, 
Und der so manches Mädchen umgebracht. 

Geliebtes Mädchen, und sollt ich einmal sterben, 
So sollst Du alles, alles von mir erben. 
Ich setze Dich ins Testament hinein, 
Nur Du allein sollst meine Erbin sein." 

Ostwald gibt die Melodie wieder, wie er 
sie am Gestade des Baltischen Meeres gehört 
hat; sie stimmt mit der in Düsseldorf ge­
sungenen im wesentlichen überein. Der Text 
weicht jedoch von unserem in manchem 
Punkte ab: So entbehren in Niedersachsen, 
Pommern und Ostpreußen die Räuberbräute 
des schönen Schmuckes eines aufgeputzten 
Federhutes; dieser scheint eine Spezialität der 
Düsseldorfer Mädchen zu sein. Die erste 
Strophe lautet bei Ostwald: 

„In einem Städtchen, bei einem tiefen Tale 
Saß einst ein Mädchen an einem Wasserfalle. 
Sie war so schön, so hold wie Milch und Blut 
Und war von Herzen einem Räuber gut." 

Jedem, der jemals das Lied von der Räuber­
braut in Düsseldorf zu hören das Glück hatte, 
wird wohl sicherlich ganz besonders aufgefal­
len sein, daß die Düsseldorfer Sänger sich 
durchweg in den beiden ersten Versen der 
zweiten Strophe mit der hochdeutschen Ele­
mentargrammatik auf dem Kriegsfuße ste­
hend zeigen. Die Wendungen: ,,Vertrau auf 
meiner ( ! ) Seele" und „Zurück in meiner ( ! ) 
Höhle" sind für ein an die hochdeutsche 
Verkehrssprache gewohntes Ohr geradezu 
schmerzlich! Auffallend ist diese Vertau-

schung des dritten und vierten Falles insbeson­
dere deshalb, weil hierzu etwa in der Düssel­
dorfer Mundart durchaus keine Grunc age 
geboten wird. Im Dialekt des Düsseldorfers 
vertritt niemals der Dativ die Stelle des Akl{u­
sativs. Wohl vertritt der erste Fall den vierten, 
weshalb denn auch die hin und wieder ge­
bräuchliche Fassung des vierten Falles: ,, eh 
muß zurück wohl in der(!) Wald hinein" für 
den mit der Düsseldorfer Mundart Vertrauten 
durchaus nicht anstößig ist. Die eigenartige 
Erscheinung des dritten Falles an den beiden 
Stellen erklärt sich dadurch, daß es im ersten 
Vers ursprünglich: ,,Du dauerst meiner Seele" 
geheißen hat, wie es bei Ostwald verzeichnet 
ist und auch in Düsseldorf noch hin und wie­
der gesungen wird. Im übrigen stimmen die 
zweite und dritte Strophe bei Ostwald mit 
unserer Fassung überein; nur hat der masu­
rische Räuber „so manchen Menschen" umge­
bracht, �ährend der Düsseldorfer sich auf die 
„Mädchen" beschränkt. Die vierte Strophe 
endlich, die Bestimmung zur Universalerbin, 
scheint in Nordostdeutschland überhaupt 
nicht bekannt zu sein. -

An den Beispielen der „N o n n e" und der 
,,R ä u b e r  b r a u t" sahen wir, daß das Ge­
biet des Volksliedes im engeren Sinne des 
Wortes wohl befugt ist, unsere Aufmerksam­
keit zu beanspruchen, und zu interessanten 
literarhistorischen Forschungen Anreiz bietet. 
Wer ist der Verfasser des Gesanges von der 
Nonne? Wer der Dichter des Liedes von der 
Räuberbraut? Wie war die ursprüngliche 
Form? Welche Worte, wieviel Strophen hatte 
sie? Aus welchen andern Liedern sind viel­
leicht Teile eingeschoben worden? - Viel­
leicht werden wir es nie erfahren! 

Bei einigen derartigen Volksliedern ist es 
allerdings geglückt, den Dichter des ursprüng­
lichen Liedes herauszuklügeln. So hat man 
gefunden, daß das L i e d v o m a r m e n 
F i s c h e r ,  der sein Geld nur in Gefahr ver­
dient, im Jahre 1780 von Johann Bürkli ge­
dichtet worden ist (Meier, a. a. 0. S. 11.). 
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,,Ein armer Fischer bin ich zwar, 

Verdien' mein Geld stets in Gefahr; 

Aber wenn mein Liebchen am Ufer ruht, 

Dann geht das Fischen noch einmal so gut. 

Dann fahren wir zur See hinaus 
Und werfen unsere Netze aus. 

Dann kommen die Fischlein, groß und klein, 
Ein jedes will einmal getingeltangelt sein." 

Auch dies Lied, das für Bern, Aschaffenburg, 
die badische Pfalz und Pommern bezeugt 
ist, gehört zu den Düsseldorfer Volksliedern. 
Aber z. B. für das gleichermaßen hier be­
kannte L i e d  v o m  M a t r o s e n ,  der über 
das Meer fuhr und Abschied vom Liebchen 
nahm, das außerdem in Tübingen, Braun­
schweig und Westpreußen angetroffen wurde, 
ist es bisher ebenfalls noch nicht gelungen. 

,,Es fuhr ein Matrose wohl über das Meer, 
l: Nahm Abschied vom Liebchen, es weinte so sehr.:] 

Ein Jahr war verflossen, er kehrt nicht zurück, 

[: Da stand sie am Ufer mit weinendem Blick. :] 

Danach kam die Botschaft, das Schiff sei versenkt 

[: Und ihr Herzgeliebter im Meere ertränkt. :] 

0 höret ihr Wogen, o bringt ihn zurück, 

[: Mein Geliebter ist tot, dahin all mein Glück! : ] 

Es wäre zu weitläufig, sämtliche von uns 
in Düsseldorf gehörten Lieder, die zu dem an­
gestammten Besitz des „niederen" Volkes 
rechnen, hier aufzuführen. Es geht aus dem 
Gesagten hervor, daß selbst auch in unseren 
Tagen trotz des nüchternen Modernismus 
des Dampfes und der Elektrizität, der Ma-

schinen, der Eisenbahnen und der Auto­
mobile doch noch eine Fülle romantischer 
Lieder in unserm Volke lebt, gerade auch in 
den unteren sozialen Schichten der Bevölke­
rung, denen das Lied durch die Vorspiegelung 
falscher Tatsachen im Kampf ums liebe Brot 
ein paar schöne Stunden gewährt, die sie die 
Lasten und Leiden des Alltagslebens ver­
gessen läßt, gleichgültig ob in den Liedern 
von Lust und Liebe, von sel'ger goldner Zeit, 
von Rittern, Grafen und von holden schönen 
Mädchen mit aufgeputzten Federhüten die 
Rede ist, oder ob gesungen wird von Räubern, 
Mördern, Tod, Grabstein und Verwesenheit! 

Dies letztere ist der Fall in einem eigentüm­
lichen Liede, das wir hier zum Abschluß mit­
teilen wollen, das seinen sonderbaren Eingang 
vermutlich einer Verwebung verschiedener 
Lieder verdankt, und das man trotz des trau­
rig stimmenden Inhalts in der heitersten 
Laune singen hört: 

,,Auf dem See, da schwimmt ein Schwane, 
Schwarzbraunes Mädchen, gleich einer Koralle. 

Es war so schön von An �esicht 

Gleich einer Rose, die man bricht. 

Rosen blühen, sie müssen welken, 

Schatz, bedenke: Auch Du mußt sterben. 
Wenn einst im Tod mein Auge bricht, 

Dann lebe wohl, vergiß mein nicht! 

Auf dem Grabstein, da kannst Du's lesen: 
Der hier ruht, ist mein Schatz gewesen. 

Schatz, der hier ruht in Verwesenheit, 

Der ist und bleibt mein Schatz allzeit." 
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Dr. Josef Neyses: 

Robert Schumann als Musikdirektor in Düsseldorf 

Wenn ein Düsseldorfer die Ansprüche 
seiner Vaterstadt in musikalischen Dingen 
recht überzeugend vertreten will - sei es. 
um einen weitberühmten Namen an die 
Spitze unseres musikalischen Lebens zu 
rufen, oder einen vielleicht ebenso bedeu­
tenden, aber noch nicht bekannten Namen 
in ängstlicher Beschränktheit fernzuhalten 
-, so bezeichnet er wohl mit pathetischer 
Oeste Düsseldorf als die Stadt, wo ein 
Burgmüller, Schumann und Brahms ge­
,virkt habe. Wer die einschlägigen Biogra­
phien der Meister kennt, wird dann zwar 
als guter Lokalpatriot schweigen, ohne in­
des ein wissendes Lächeln ganz unter­
drücken zu können. Es ist eben nicht alles 
erfreulich, was da zutage tritt, und beson­
ders der fall Schumann, etwa in Litzmanns 
umfassen der und bedeutsamer Darstellung*), 
erweckt so gemischte Gefühle, daß es 
im Interesse unserer Vaterstadt eigentlich 
näher liegen würde, das Vergangene gänz­
lich ruhen zu lassen. Wenn diese Zeilen 
trotzdem versuchen wollen, jene bewegten 
Zeiten wieder vor dem geistigen Auge des 
Lesers lebendig zu machen, so geschieht 
es aus zwei Gründen: Die Nachkommen 
des Notars Joseph Euler (1804 bis 1886), 

einer Persönlichkeit, die zu Schumanns 
Lebzeiten an führender Stelle stand und in 
treuer Freundschaft mit dem Meister und 

ken, auch einige wichtige, den fall Schu­
mann betreffende Akten, von welchen die 
umfangreichste, eine Abschrift des „Pro 
memoria des Beigeordneten Wortmann' 
weder bei Litzmann, Wasiliewsky oder 
Dahms erwähnt ist. Vielleicht ist dieses 
Schreiben für die Biographie Schumanns 
am wenigsten bedeutend. 
· ,,Es war zunächst bestimmt für die

Herren Gemeindeverordneten" und scheint 
dem kranken Meister, dessen Zusammen­
bruch bald nachher erfolgte, nicht mehr 
bekannt geworden zu sein. Um so mehc 
bietet es an lokalem Interesse; und dies 
ist der zweite Grund zu seiner Veröffent­
lichung. Wir müssen gespannt sein, zu er-· 
fahren, wie damals ein städtischer Bei­
geordneter, der selbst musikalisch tätig
war, und ohne Zweifel seine Stadt sehr 
liebte, die Tätigkeit des berühmten städti-• 
sehen Musikdirektors begutachtete; wie er 
sein rechtliches Verhältnis zu Amt und 
Titel kritisch bespricht, welche Ausstellun­
gen am Dirigenten Schumann er macht, 
welche Einzelheiten und Zeugen ihm dazu 
tauglich erscheinen, und so fort. 

Da das Schriftstück die Geschehnisse in 
zeitlicher Aufeinanderfolge bringt, wollen 
wir seinem Text folgen, um nur gelegent­
lich Stellung zu nehmen oder notwendige 
in Raummangel begründete Auslassungen 

seiner Familie verbunden war, vermachten zu ergänzen. 
der Stadt- und Landesbibliothek eine kleine PRO MEMORIA 
Sammelmappe, welche mir lierr Direktor 
Dr. Nörrenberg gütigst zur erstmaligen 
Durchsicht überließ. Darin befinden sich. 
neben anderen interessanten Sammelstük-

') Clara Schumann, ein Künstlerleben nach Tagebiichern 

und Briefen von Berthold Litzmann. 

Breitkopf Piz Härte!, Leipzig- 1903 1907. 

des Beigeordneten Wortmann betreffend 
die Verhältnisse des lierrn Musikdirek­
tors Dr. Schumann und des allgemeinen 
Musikvereins, zunächst bestimmt für die 
Herren Gemeindeverordneten, welche 
sich Kenntnis von der Sache verschaffen 

wollen. 
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,,Die zur Zeit obwaltenden Verhält­
nisse des öffentlichen Musikwesens in 
Düsseldorf unterliegen so mannigfachen, 
sich widersprechenden Beurteilungen im 
Publikum, daß es für d i e , welche sich 
eine richtige Kenntnis von der Sachlage 
verschaffen wollen, wünschenswert sein 
muß, eine treue historische Darstellung 
der Vorfälle zu erhalten, welche die 
gegenwärtigen Verhältnisse herbeige­
führt haben. 

In der Überzeugung, daß der Unter­
zeichnete durch seine Beziehungen zu 
den betreffenden musikalischen Ver­
einen, zu den Sängern und Orchester­
mitgliedern vorzugsweise zu einer gründ­
lichen Darstellung imstande ist, findet 
derselbe Veranlassung, nach Maßgabe 
seiner Erlebnisse und in Übereinstim­
mung mit betreffenden Aktenstücken 
folgendes aufzuzeichnen." 
Gerade diesen Abschnitt, in welchem 

Wortmann in sehr allgemeinen Wendungen 
die schwierige frage seiner eigenen Qua­
lifizierung als historischer Berichterstatter 
in einem für sich günstigen Sinne zu er­
ledigen sucht, müssrn wir weiter unten 
noch einmal kritisch beleuchten. 

Es folgt nunmehr die Schilderung der 
damaligen musikalischen Institutionen. Das 
merkwürdige Zweierlei des „Allgemeinen 
Musikvereins" (Zweck „Beförderung der 
Tonkunst") und des „Oesang-Musikver­
eins" ist ja heute Gott sei Dank ver­
schwunden. Nach Wortmann war Schu­
mann kein städtischer Beamter (städti­
scher Musikdirektor), sondern stand nur 
seit 1850 im Privatvertrage mit den bei­
den genannten Vereinen. Der Gemeinde­
rat hatte aber ohne Nebenbedingungen 
einen jährlichen Zuschuß zu seinem Ge­
halt bewilligt. für die damaligen Ge­
meindeverordneten mag diese Feststellung 
vor allem mit liinblick auf die finanzielle 
i'(egelung mit Schumanns Nachfolger von 

Interesse gewesen sein - die Wirksam­
keit des Künstlers Schumann wurde von 
ihr glücklicherweise nicht berührt. 

Über Schumanns Direktion des Gesang-­
vereins berichtet nun Wortmann folgendes: 

,,Die früheren musikalischen Dirigen­
ten dieses Vereins hatten dessen Übungen 
am flügel geleitet, ihre Anmerkungen 
waren belehrend, klar und verständlicll 
gewesen, was die folge hatte, daß das 
Einüben neuer Tonwerke behufs der 
öffentlichen Aufführung derselben im 
Verhältnis zu den Resultaten auswärtiger 
Gesangvereine ungewöhnlich rasch fort­
schritt und zum Ziele geführt wurde. Da­
bei waren die Dirigenten in stetem Ver­
kehr mit den Vereinsmitsgliedern und 
wußten dieselben zur Ausdauer anzu­
regen. Iierrn Dr. Schumanns Verfahren 
war hiervon abweichend; er ließ ein 
Dirigenten-Pult herbeischaffen, von wel­
chem aus er tactierend die Übungen 
leitete, während seine Gattin mit dem 
flügel die Gesänge begleitete. Sein Be­
nehmen gegen die Vereinsmitglieder war 
äußerst zurückhaltend, und es ghörte zu 
den Ausnahmen, daß er mit einem der 
Anwesenden sprach; alle Mitteilungen 
an den Gesamtverein, Ersuchen um zahl­
reiches und pünktliches Erscheinen, Be­
. nachrichtigung wegen Proben pp., welche 
früher immer mündlich vom musikali­
schen Dirigenten erfolgt waren, mußten 
von einem Mitgliede der administrativen 
Direction geschehen, während tterr Dr. 
Schumann passiv dabei saß. Unter die­
sem Verfahren war und blieb Herr Dr. 
Schumann der großen Mehrzahl der Ver­
einsmitglieder fremd und erwirkte nicht 
jene Sympathie für seine Person, welche 
zu leichterem Hinwegsehen über etwaige 
Schwächen veranlaßt. 

Der Gesangverein, zum größten Teil 
aus weniger geübten Dilettanten be­
stehend, vermißte bald die anregende 

___________________________ 39 



40 

HEFT 2 DÜSSELDORFER HEIMATBLÄTTER V. JAHRGANG

und unzählige kleine Iiülfen verleihende 
Directionsweise seiner früheren Leiter. 
Die Einsätze (in fugierten Tonstücken 
besonders) wurden unsicher und daher 
matt, und wenn die einzelnen stimm­
führenden Mitglieder zufällig nicht an­
wesend waren, konnten schwierige Ton­
stücke schwerlich eingeübt werden. 

Iierr Dr. Schumann war äußerst wort­
karg, seine zumeist leise gesprochenen 
Bemerkungen über die Ausführung der 
Gesangstücke wurden bei weitem größ­
ten Teile nicht verstanden. Die geübteren 
Mitglieder äußerten nicht selten die Be -
merkung, daß der Iierr Musikdirektor 
wirklich vorgefallene Fehler nicht müsse 
gehört haben, weil er darüber hinweg­
gehe, während anderseits oftmals wie­
derholt werden müsse, ohne daß Iierr 
Dr. Schumann die Belehrung gab, w o 
denn eigentlich gefehlt sei, und w i e es 
besser gemacht werden müsse. Die Ein­
übung der Tonwerke erforderte hiernach 
einen nie gekannten Zeitaufwand und es 
wurden doch nicht die früheren, in weni­
gen Proben erlangten Resultate erzielt. 
Viele Mitglieder langweilten sich in den 
Gesangsübungen und blieben weg, man 
war oft verlegen, die zu den öffntlichen 
Chorgesängen nötige Sängerzahl zusam­
menzubringen. Der Verein, der einst so 
blühend und tatkräftig, fühlte seinen Ver­
fall, und die Direction erhielt aus dem 
Vereine nicht wenige Anregung, Iiülfe 
zu schaffen." 
Diese Schilderung deckt sich im wesent­

lichen mit Litzmanns Ausführungen. Dort 
finden wir indes auch, wie der Chor auf 
die Eigenart seines Leiters reagierte. Das 
Tagebuch Clara Schumanns berichtet: 
., ... Die Iierren und Damen kommen ja 
nicht in den Verein, um etwas zu lernen, 
nein, sie wollen sich eben nur amüsieren, 
und da zeigt sich ihre Unlust ohne Rück­
halt" . . . ,,Die Damen tun den Mund kaum 

auf, und benehmen sich (einige Gebildete 
natürlich ausgenommen) so unartig, setzen 
sich beim Singen, werfen Iiände und Füße 
um sich, wie so recht ungezogene Junge„ 
usw." - Während des Sommers 1852 
unternahm Schumann eine längere „Ge­
sundheitsreise" und ließ sich durch Julius 
Tausch, seinen späteren Nachfolger, da­
mals noch Dirigent der „Künstler-Lieder­
tafel" und des Männergesangvereins, ver­
treten. Man übte „Elias" von Mendelssohn. 
Darüber Wortmann: 

„Iierr Tausch hatte in der Weise der 
früheren Musikdirektoren das Oratorium 
eingeübt, und sich dadurch die Zufrieden­
heit der Vereinsmitglieder erworben 

Nach Iierrn Dr. Schumanns Rückkehr 
traf dieser aus eigenem Antrieb die Em­
richtung, daß Iierr Tausch beim Einüben 
eines neuen Tonwerks immer die ersten 
Proben des Gesangvereins leite, wobei 
Iierr Dr. Schumann selbst dann die spä­
teren Proben und die Aufführung leiten 
wollte." . . . ,,Gegen die Leitung der 
Übungen durch Iierrn Tausch hatte nun 
der Verein nichts einzuwenden; jedes­
mal aber äußerten vieleMitglieder gegen 
die Direction ihr Mißfallen, wenn der 
Abrede gemäß Iierr Dr. Schumann wie­
der selbst dirigierte, und es wurde immer 
vielseitiger der Wunsch ausgesprochen, 
daß Iierr Tausch fortan s t e t s die 
Gesangsübung-en des Vereins leite. Die 
Direction glaubte nun handeln zu müssen, 
sie wählte indessen eine Form, welche 
nicht gebilligt wurde. Sie schrieb an 
Iierrn Dr. Schumann (13. Dezember 
1852) und, nicht wagend, seine Diri­
gentenfähigkeit anzutasten, berührte sie 
die äußere Form der Leitung vom Pulte, 
statt vom Flügel aus ( !) und suchte durch 
Beziehung auf die abweichende Direc­
tionsweise des Iierrn Dr. Schumann von 
jener seiner hiesigen Vorgänger und des 
Iierrn Tausch den Wunsch der Vereins-
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mitglieder zu motivieren, daß Letzterer 
künftig immer die Gesangsübungen leite. 
Dieses Schreiben rief eine gewaltige 
Aufregung unter Iierrn Dr. Schumanns 
Freunden hervor. (Der Originalprotest 
ist bei den Eulerschen Akten.) Iierr 
Tausch erklärte, verreisen zu wollen, 
man stand mitten in der Concert-Saison, 
und so sah sich dann die Direction des 
Gesangvereins, weil sie nicht aus eige­
nem Antriebe, sondern in der Meinung, 
die Wünsche des Vereins zu erfüllen ge­
handelt hatte, veranlaßt, um keine Stö­
rung des hiesigen Musikwesens hervor­
zurufen, ihr Mandat niederzulegen." 

,,Die neuerwählte Direction benach­
richtigte sofort Herrn Dr. Schumann, daß 
ihre Vorgänger zwar in der form, nicht 
aber in der Sache geirrt hätten, und 
führte die Verhandlungen zu dem Resul­
tate, daß tterr Dr. Schumann dem Herrn 
Tausch, als seinem Stellvertreter, die 
Leitung der Gesangsübungen übertrug." 
Schon am 6. September 1851 verzeichnet 

Schumann in seinen Tagesnotizen: Konfe­
renz, (betr. das Winterprogramm 1851/52) 
S t u r m  m i t  Wo r t m a n  n. Und wiederum 
war Wortmann, das verschweigt sein Be­
richt, Mitglied eben jener Gesangvereins­
Direktion, die am 13. Dezember 1852 „an 
Schumann in höchster Unverfrorenheit die 
Aufforderung richtete, von seinem Amte 
zurückzutreten, das er auszufüllen nicht 
imstande sei" - so charakterisiert Litz­
mann mit Recht den Inhalt des Schreibens. 
Dessen Verfasser mußten sich „in demütig­
ster Porm" entschuldigen und ihr Mandat 
niederlegen. Nur unser Wortmann behielt 
seinen Einfluß, da er gleichzeitig dem Ver­
waltungsausschuß des Allgemeinen Musik­
vereins angehörte - wahrlich ein genügen­
der Grund! 

Wortmann wird kaum seinen weiteren 
einfluß in einem für Schumann günstigen 
Sinne geltend gemacht haben, und es ist 

unverständlich, wie er sich in der :Einlei­
tung seines Schreibens nach seiner Tätig­
keit auf so exponiertem Posten noch zu 
einem sachlichen Berichterstatter aufwer­
fen konnte; aber noch unverständl.cher, 
wie er den derzeitigen Mitgliedern beider 
Vereine noch als solcher gelten konn•e, so 
daß man ihm die Abfassung des „Pro mc­
moria" für die Gemeindeverordneten über­
ließ! Doch kehren wir wieder zu seinen 
Ausführungen zurück: 

,,Die Direction der öffentlichen Con­
certe durch Iierrn Dr. Schumann war an 
sich nicht befriedigender, als jene 
des Gesangvereins. Wenn aber h evon 
die mißlichen Polgen nicht früher her­
vortraten, so rührte dieses von dem 
dauernden festhalten des Verwaltungs­
ausschusses an tterrn Dr. Schumann, von 
der Willigkeit der Orchestermitglieder 
(Dil�ttanten und Musiker) aus Rücks1cnt 
gegen Iierrn Dr. Schumanns Größe als 
Tondichter, auszuharren so lange es im­
mer möglich ist, - und von der Geduld 
des Publicums her, die abnehmenden 
Kunstleistungen in unseren Concerten 
sich gefallen zu lassen. 

Das Orchester vermißt bei Iierrn Dr. 
Schumanns Direction: festes, sicheres 
Angeben der Tempi, gleichmäßiges Tac­
tieren, klare, bestimmte und verständ­
liche Anmerkungen und Belehrungen in 
den Proben, stete Geistesgegenwart und 
jene kleinen Zeichen und Winke, wo­
durch ein gewandter Dirigent so unendlich 
viel zur sicheren und vollendeten und 
durch die zarteste Nüancierung gehobe­
nen Ausführung der Tonwerke beitragen 
kann. es sei mit diesen Andeutungen 
genug und mögen Männer vom fache 
auf Erkundigung hierüber noch nähere 
Auskunft geben. Es folge nunmehr 
die Erzählung der Vorgänge seit dem 
Beginn der jetzigen Concert-Saison 
(1853/54)." 
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Nach Aufzählung der Ausschußmitglieder 
kommt Wortmann zunächst auf einige Miß­
stände allgemeinerer Art zu sprechen. 
Schumann „kann sich in das kollegialische 
Verhältnis des Verwaltungsausschusses 
nicht finden" . . . ,,Er verfuhr außerhalb 
der Sitzungen ganz frei, änderte die Pro­
gramme, verschrieb Musikalien, engagierte 
Künstler und handelte mitunter, als ob es 
keinen Verwaltungsausschuß gäbe." Dann 
entstanden I�eibungen mit dem Theater, 
durch Verlegung der Orchesterprobe von 
Donnerstag früh auf Mittwoch abend, die 
Schumann gegen den eigentlichen Willen 
des Komitees durchsetzte. Endlich heißt es 
weiter: 

,,Am 16. Oktober sollte das herkömm­
liche musikalische Iiochamt in der Max­
kirche gefeiert werden und hatte der 
Gesangverein hierzu eine Messe von 
Iiauptmann unter seinem Dirigenten 
Iierrn Tausch eingeübt, und zwar nach 
dem Zeugnis unbefangener Beurteiler so 
fest und gut, daß er damit vor dem Publi­
kum bestehen konnte. Man hatte im 
Gesangverein gehofft, daß Iierr Tausch 
auch die Aufführung der Messe dirigieren 
werde. Iierr Dr. Schumann beanspruchte 
jedoch die Direction, die ihm auch der 
bestehenden Verabredung gemäß über­
lassen wurde. In der am f reitag den 
14. Oktober gehaltenen Orchesterprobe
schien Iierr Dr. Schumann so zerstreut,
wie man es an ihm kaum noch wahr­
genommen hatte; er war so in fremd­
artige Gedanken vertieft, daß, wie Augen­
zeugen bewahrheiten wollen, er noch
forttactierte, als ein Musiksatz schon ge­
endet war. Die Aufführung· der Messe
beim Gottesdienst war demzufolge so
mangelhaft, daß sie fast Anstoß erregte."

„Man hörte in den nächstfolgenden 
Tagen im Publicum Äußerungen großer 
Mißbilligung und mitunter solche, die 
dahin zielten, als ob der Gesangverein 

die der heiligen Handlung gebührende 
Achtung verletzt habe, daß er die Messe 
nicht besser eingeübt zur Aufführung ge­
bracht. Die ungünstige Aufnahme dieses 
öffentlichen Vortrags eines klassischen 
Musikwerks, bei dessen Einübung es der 
Gesangverein an Fleiß nicht hatte fehlen 
lassen, konnte nicht ohne Wirkung auf 
dessen Mitglieder bleiben, welche sich 
auch bald äußerte. Am Mittwoch, den 
19. Oktober war das Comite versammelt,
um das Erforderliche für das auf den
27. Oktober bestimmte erste Abonnc­
mentsconcert, für welches Iierr Concert­
meister Joachim gewonnen war, zu be­
raten und zu beschließen. - Als Chor­
gesangstück war für dieses Concert
Mendelssohns erste Walpurgisnacht be­
stimmt und vom Gesangverein eingeübt
worden. Bevor Iierr Dr. Schumann in
der erwähnten Comitesitzung erschienen
war, erklärten die anwesenden Mitglieder
der Gesangvereins-Direction, daß nach
den Vorgängen bei Ausführung der
Iiauptmannschen Messe der Gesangver­
ein nicht mehr öffentlich auftreten werde,
wenn nicht sein Dirigent, der die betref­
fenden Tonstücke eingeübt habe, auch
die Aufführung vor dem Publicum diri­
giere. Gleich nach dieser Erklärung trat
Iierr Dr. Schumann in die Versammlung
und wollte dieselbe alsbald wieder ver­
lassen, als das gewöhnlicheArrangement
für das Concert getroffen war. Er wurde
von dem Vorsitz ersucht, noch einen
Augenblick zu verweilen, weil eben eine
nicht angenehme Erklärung des Gesang­
vereins erfolgt sei, die ihm notwendig
mitgeteilt und in Beratung gezogen wer­
den müsse. Als nun Iierr Dr. Schumann
den Inhalt dieser Erklärung vernahm,
verließ er, ohne eine Silbe zu äußern die
Versammlung, welche sich rücksichtlich
des so nahe bevorstehenden, für die
ganze Saison entscheidenden Concertes

4� ---------------------------------
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in augenblickliche, nicht geringe Sch wie­
rigkeiten versetzt sah. Der Vorsitzer und 
dasjenige Mitglied der Versammlung, 
welches dem Iierrn Dr. Schumann und 
seiner Familie befreundet am nächsten 
steht, begaben sich sofort nach seiner 
Wohnung und vereinbarten, daß derselbe 
sich damit einverstanden erklärte, daß 
Iierr Tausch die Vorträge kleinerer 
Werke seitens des Gesangvereins diri­
giere, größere Werke aber wolle er 
selbst dirigieren. Die augenblickliche 
Verlegenheit war auf diese Weise 
beseitigt. Die am 25. Oktober ge­
haltene Orchesterprobe zum ersten 
Abonnementsconcert, in welcher vor­
zugsweise Gesangs- und bekannte Musik­
stücke probiert wurden, ging ohne Be­
merkenswertes vorüber." . . . . ,,Am 
Donnerstag, den 27. Oktober Morgens 
war Orchesterprobe. Iierr Dr. $chumann 
übernahm die Direction und zwar in 
einer Weise, wobei alle bisher wahr­
genommenen Mängel aufs tiefste emp­
funden ·wurden. Schreiber dieses erlaubt 
sich kein Urteil, kann aber nicht umhin, 
hier zwei Äußerungen von zwei aus­
wärtigen und unbefangenen Kennern, die 
um Iierrn Joachim zu hören hergereist 
waren und der Probe beigewohnt hatten, 
wortgetreu zu referieren. Der eine nannte 
die Directionsweise in Beziehung auf das 
Orchester eine Menschenquälerei. Der 
andere Fremde, ein höherer Offizier, 
sagte, er habe viel gereist und mitunter 
schlechte Dirigenten gesehen, aber noch 
keinen Unfähigeren; er sei überzeugt, 
daß in der ganzen preußischen Armee 
kein Infanteriekapellmeister oder Stabs­
trompeter sei, der nicht sein Chor besser 
dirigiere, als unser Iierr Direktor, und 
wenn ein solcher es s o mache, würde 
man ihn entfernen. 

Man lavierte mittlerweile durch das 
chaotische Wogengebrause und in dem 

Concerte am Abend deckte tterrn 
Joachims Meisterspiel die Mängel der 
Übrigen zu." 
Niemand konnte den verantwortlichen 

Männern verdenken, wenn sie nach solchen 
Vorkommnissen einen neuen KompromiB 
in der Direktionsfrage suchten. Nachdem 
Schumann zunächst die Leitung der Oe­
sangvereinsproben, dann die der kleinen 
Chorwerke abgegeben hatte, legte man 
ihm nunmehr nahe, in Zukunft nur nocl, 
seine eigenen Werke zu dirigieren, alles 
andere aber seinem Stellvertreter zu über­
lassen (Iierrn Tausch). 

„Am Sonntag, den 6. November wurde 
eine förmliche Comitesitzung gehalten, 
und der ganze Gegenstand gründlich 
verhandelt. Zuerst wurde referiert, daß 
lierr Tausch erklärt habe, er werde 
zwa; sich überhaupt keinem Dirigenten 
als Stellvertreter unterordnen, bei seiner 
hohen Achtung gegen Iierrn Dr. Schu­
mann aber sei er geneigt, eineAusnahmc 
zu machen und als Iierrn Dr. Schumanns 
Stellvertreter zu fungieren. Es wurde 
nun förmlich über die frage abgestimmt 
ob die Stellvertretung n ö t i g sei." . . . 
,,Der Vorsteher stellte dann die Frage, 
muß eine Stellvertretung des Jierrn Dr. 
Schumann eingeführt werden und er­
suchte aus besonderer Rücksicht das 
mehrgedachte Mitglied (offenbar Notar 
Euler) sein Votum zuerst abzugeben. 
Nach kurzem Zögern und nicht ohne 
wahrnehmbare schmerzliche Empfindung 
erfolgte das J a ,  dem sich die Zustim­
mung sämtlicher übrigen Anwesenden 
anreihte." 
Der weitere Verlauf der Ereignisse ist 

bekannt und deckt sich bei Wortmann ge­
nau mit Litzmanns Schilderung. Schumann 
war aufs höchste empört von der neuen 
Zumutung- und kündigte zu dem nächst­
möglichen Termin (1. Oktober 1854) seinen 
Vertrag. Geht die tragische Notwendig-
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keit der Maßnahme des Verwaltungsaus­
schusses auch in Wortmanns Schreiben 
aus der ungemein sympathischen, schmerz­
lichen Zustimmung Eulers mit genügender 
Deutlichkeit hervor, so hält es dennoch 
Wortmann für richtig, bei Erwähnung des 
Schumannschen Antwortschreibens fol­
gende Taktlosigkeit hinzuzufügen: 

„Hierauf erfolgte eine Gegenantwort 
des Herrn Dr. Schumann, woraus leider 
hervorgeht, daß derselbe gar k e i n e
A h n u n g  v o n  d e r  M a n g e l h a f­
t i g k e i t  s e i n e r  D i r e c t i o n  h a t ,
also die Motive der Handlungsweise des 
Verwaltungsausschusses imEntferntesten 
nicht anerkennt und natürlich in der An­
sicht beharrt, es sei ihm großes Unrecht 
geschehen." 
Wir halten es in der Beurteilung mit 

Litzmann. Es ist sicher, ,,daß, mochte das 
Komitee durch die tatsächlich unhaltbaren 
Zustände auch in eine Zwangslage versetzt 
sein, der von ihm eingeschlagene Weg, 
hinter Schumanns I�ücken erst mit Tausch 
zu verhandeln und den Meister so vor die 
vollendete Tatsache einer mit einem Drit­
ten getroffenen Vereinbarung zu stellen, 
auf eine Brüskierung Schumanns hinaus­
lief, die durch keine noch so liebenswür­
digen Beschönigungsversuche aus der Welt 
geschafft werden konnte, und der gegen­
über Schumann nichts anderes übrig blieb, 
als mit der sofortigen Kündigung zu ant­
worten." (S. 249.) 

Sympathisch ist die Art, wie Wortmann 
in seinem Bericht die Haltung des Orche­
sters verteidigt.· Er beteiligte sich an den 
Konzerten als „ausübender Dilettant" und 
gehörte auch dem Orchesterkomitee an. 
Unsere Musiker können mit }(echt be­
dauern, daß solche unschätzbaren Bindun­
gen zwischen Orchester einerseits und 
Gesellschaft und Stadtverwaltung ander­
seits verloren gingen. Wortmann schreibt: 
„Man hat von Schumannscher Seite auch 

dem Orchester einen Teil der obwaltenden 
Mißverhältnisse Schuld gegeben; es kann 
aber in Wahrheit versichert werden, mit 
Unrecht. DasOrchester hat sich nie, weder 
im Ganzen noch in einzelnen Mitglieder -, 
mit Ausnahme des einzigen, nachstehend 
angegebenen Falles etwas gegen Herrn 
Dr. Schumann zu Schulden kommen lassen. 
Es hat demselben stets die gebührende 
Achtung und in den oft zur Erschöpfung 
ermüdenden Proben lobenswerte Geduld 
und Ausdauer bewiesen, und würde das 
Gegenteil sofort von dem Comite gezie­
mend gerügt worden sein. Wohl aber haben 
die bedeutendsten Orchestermitglieder des 
Comites das Anerbieten ausgesprochen, 
falls es erforderlich sein möchte, förmlich 
zu erklären, daß sie bei Herrn Dr. Schu­
manns Direktionsweise nicht imstande 
seien, ibre Orchesterpartien auf kunst­
gemäße, dem Rufe des Düsseldorfer 
Orchesters und den gerechten Ansprüchen 
des hiesigen Publikums entsprechenden 
Weise auszuführen. Das Comite hat jedoch 
bis jetzt keine Veranlassung gehabt, eine 
solche Erklärung zu extrahieren. Der vor­
erwähnte einzelne Fall war, daß ein Cellist 
in der Probe zum ersten Abonnements­
konzert nach häufigem Wiederholen ein­
zelner Stellen der Joachimschen Ouvertüre 
seine Stelle verließ und sich aus dem Saale 
entfernte." 

Wortmann nimmt auch ihn in Schutz, 
entschuldigt ihn mit Krankheit und Über­
müdung - nicht zuletzt auch damit, daß 
„der Betreffende einer der tüchtig-sten 
Zöglinge von Herrn Ritz und ein durchaus 
achtungswerter Mann ist". 

Wir sind am Schlusse. Wie immer in 
dergleichen Fällen, so war es auch für die 
Zeitgenossen Schumanns nicht leicht, sich 
über die Leistungen ihres Musikdirektors 
ein objektives Bild zu machen. Auch ohne 
den heute entscheidenden Einfluß der 
Presse gab es zwei Lager, für und wider. 
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Der Verwaltungsausschuß, dessen Hand­
lungsweise Wortmann in seiner Schrift zu 
rechtfertigen sucht, erscheint neben den 
sicher vorhanden gewesenen Unzuläng­
lichkeiten fast allein schuldig. Das formlose 
Engagement, nur auf Grund eines berühm­
ten Namens, die Duldung einer doppel­
deutigen Organisation, welche bloßgestell­
ten Persönlichkeiten ihren ungeschmälerten 

Dr. Heinz Stolz: 

Einfluß ruhig weiter überläßt, endlich jene 
Brüskierung des kranken Meisters, d,e das 
Ende der Ära Schumann herbeiführten -
diese Tatsachen lassen sich durch keine 
noch so geschmeidige Dialektik aus der 
Welt schaffen. Wir sollten nur achtgeben, 
daß sie sich nicht in ähnlicher form 
wiederholen. 

Klara Schumann 

„Still, manchmal auch rauschend kann 
man hier leben, und bisweilen hat auch das 

Dasein einen poetischen Anflug." So hatte 
Eduard Bendemann, seit dem Heimgange 
Schadows Leiter der Akademie, in einem 

Briefe an Klara Schumann der freundin, 

die sich aus einem Leben voll Unruhe, Zu­
fall und Wechsel oft in das stillere Düssel-­
dorf sehnte, geschrieben. Als ein guter und 
auf sein Städtchen stolzer Chronist hatte 
er ihr, die den Gedanken, überzusiedeln, 
lebhaft erwog, die Annehmlichkeiten, deren 
sich Düsseldorf neuerdings rühmte, ge­
schildert. Er hatte weder den Hinweis auf 
die Pferdebahn, die vom Bergisch-Märki­
schen Bahnhof in einer schönen „Zirkel­

tour" über den Burgplatz zur Tonhalle 
führte, noch auf das neue Theater ver­
gessen. Ja, selbst der Schlachthalle, der 
Klara Schumann nur eine mäßige Teil·• 
nahme zuwenden mochte, war in dem 
sorgsamen Schreiben mit Respekt Erwäh­
nung getan, und so konnte der Schluß, der 
einem Wohnsitz in Düsseldorf den Vorzug 
vor jeder anderen Bleibe und jeder anderen 
Stadt gab, nicht überraschen. 

Bürgerrecht in der geliebten, mit dem 
Gedanken an Schumann unzertrennbaren 
Stadt zu gewinnen und ihre Tage in ihr 

zu beschließen, war wieder einmal - wer 
vermochte zu sagen, zum wievielten Male 
- Wunsch und Traum der Gehetzten, und
sie be�chloß, in den ersten Tagen der
Muße, die der Beruf einer fahrenden ließ,

in die vertraute Umgebung und den geselli­
gen Kreis rheinischer freunde zu flüchten.
Eine Konzertreise, die sie im f rühjahr 1876

durch Niederland machte, bot ihr willkom­
menen Anlaß, ihrem Vorsatz zu folgen, und
so traf sie am ersten Morgen im Mai mit

dem „Kurier" in Düsseldorf ein.
Als sie, ein wenig verloren im spärlichen 

Schwarm der Reisenden, die am Köln-Min­
dener Bahnhof dem Zuge entstiegen, das 
Stationsgebäude verließ und den beschei­
denen Vorplatz betrat, mochte sie für einen 

Augenblick meinen, der Zeiger der Zeit 
habe stille gestanden und ihr Düsseldorf 
sei auch im neuen Reiche das gleiche. 
Einige Dienstleute, Veteranen der Eisen­
bahn, standen unter den Bogen des Aus­
gangs, müßig an ihre Pfeiler gelehnt. Auf 
dem Bock einer einsamen Droschke hockte, 
unter der Last des Zylinders gebeugt, von 
der Lektüre des Blättchens ermüdet, ein 
schläfriger Kutscher, und um die Ecke der 
friedrich- und Tlmrmstraße sah sie am, 
dem zufriedenen Süden vereinzelt einen 

---------------------------45 



HEFT 2 DÜSSELDORFER HEIMATBLÄTTER V. JAHRGANG

gemächlichen Pußgänger kommen. Auch 
um die Königsallee lag der idyllischePriede 
der Kleinstadt gebreitet. Ruhig, feierlich, 
gleich einem Dome ragten. in jedem Prüh­
ling jeden Besucher aufs neue beglückend., 
zu einer weiten Allee hohe Kastanien auf. 
Stille Patrizierhäuser schmiegten sich in 
den Prieden der Blätter, und in den Kronen 
strahlte der Glanz ihrer Kerzen. Drüben 
am Exerzierplatz stand der Bürger, seiner 
lieben Gewohnheit, als ein rechter Klein­
städter jedes Schauspiel der Straße mit 
Andacht und .Ernst zu genießen, noch wie 
damals treu, und vor den Gittern des Gym­
nasiums an der Bazarstraße sah sie, als 
hätten sie den Nachhauseweg von damals 
her noch vergessen, die Zaungäste stehn. 

Das also war Düsseldorf, das stille, ver­
schlafene Städtchen, das doch schon viel 
zu laut für ihren Robert war. Als sei es 
wie gestern hing ihr noch seine Klage über 
die Unruhe in dieser Stadt, das fort­
währende Geräusch auf der Straße, das 
Gekreisch der Leierkasten, das Schreien 
der Buben, das Rollen der Wagen im Ohr. 
Aufgeregt, überreizt hatte er fast vom 
ersten Tage beteuert, in diesem Getöse 
niemals zur Arbeit kommen zu können -
in dieser Stadt, von der er damals, als ihn 
in Dresden der Ruf nach Düsseldorf an das 
Kapellmeisterpult Perdinand Iiillers traf, in 
einem Schulbuch zu seinem .Entsetzen ge­
lesen hatte, daß es eine Irrenanstalt in ihr 
gab. Ahnte er schon den Weg, den er 
ging? 

Wollte auch ihr die .Erinnerung wie eine 
Wolke den Weg, den sie ging, aufs neue 
verdunkeln? Doch nein, jetzt stand sie am 
Botanischen Garten, am .Eingang des Iiof­
gartens, und ein Tor von Blüten bot ihr 
Willkommen. Mit der Schönheit desParkes 
seit Jahren vertraut, aber aufs neue von 
seinem Wunder ganz überrascht, genoß 
sie, zur Goldenen Brücke gelangt, den lieb­
lichen Anblick, der sich ihr bot. Über 

Teiche, auf deren Spiegel die Trauerweide 
ihr tiefes Gezweig herabhängen ließ und 
auf deren Grunde der breite Pächer der 
Buchen sich malte, sah sie den Ananas­
berg, des Bürgers Sommerlust, liegen. 
Durch die Stille hörte sie deutlich den 
Springbrunnen rauschen, der vor dem 
kleinen Gartenhaus spielte, und dachte 
zurück an den ersten Abend nach ihrer 
Ankunft, einen Abend im September, den 
sie dort oben mit Robert Schumann und 
seinen Preunden verbrachte. Sie waren, 
von Dresden her kommend, noch keine 
zwei Stunden in ihrem Gasthof gewesen, 
als sich vor ihrem Penster schon eine 
Schar von Verehrern zu einem ersten 
Ständchen versammelt hatte. ,,DieKünstler­
liedertafel", zu der die Maler Sohn, Schir­
mer, Plamm, Arnz und Oswald Achenbach 
gehörte.n, hatten gesungen, und dann war 
man gemeinsam zum Ananasberg gezogen 
und hatte den ersten Umtrunk gehalten -
und noch einmal hatte man tags darauf im 
nun schon erweiterten Kreise - der Dok­
tor Wolfgang Müller von Königswinter, 
der Arzt und Dichter und Notar .Euler, 
das musikalische Paktotum von Düsseldorf. 
wie er sich selbst bescheiden nannte. 
gehörten dazu - noch einmal den .Einzu� 
gefeiert, und Pläne, .Entwürfe, Hoffnungen 
in die Zukunft gebaut ... Das waren frohe 
Tage gewesen, jetzt aber stimmte ihre 
.Erinnerung traurig, sie fühlte sich einsam 
und sehnte sich plötzlich wieder nach 
Menschen . .Einer Kinderschar, die vom Ufer 
.Enten und Schwänen Brotkrumen zuwarf, 
am Saum der Landskrone folgend, trennte 
sie sich am Ratinger Tor vom Prieden der 
Bäume und nahm den Weg über dieLinden­
allee in die innere Stadt. Nun stand sie, 
dort wo der breite, ruhige Strom der Allee 
die munter fließenden Gassen der Altsadt 
gleich Bächen empfängt, an der Mündung 
der Grabenstraße vor dem Iiause, in dem 
sie damals bei dem geduldigen Präulein 
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Klara und Robert Sc:humann 

Medaillon nach dem Leben von Ernst 

Rietschel. 

Das Original befindet sich im Rietschel-Museum­

Dresden 

Schön mit ihrem Robert ihr erstes Quartier 
in Düsseldorf fand und die langen Abende, 

die der November als Bote des Winters 
mit Gewölk und Regenfall sandte, im Kreis 
der f reunde, beim Klang der Hausmusik 
im Gefühl des Geborgenseins traulich 
und innig verbrachte. Aber das Glück 
war kurz wie die Bleibe in diesem Hause 
gewesen, der Kreis der freunde, aus dem 

ihr nur wenige, wie der Doktor Mül­
ler oder der Maler Hasenclever, in Treue 
verblieben, zerstoben, und ihre Irrfahrt 
von Logis zu Logis - fünfmal hatten sie 

innerhalb zweier Jahre die Wohnung ge­
wechselt - hatte begonnen. Ungesellig 
und überreizt hatte er statt des Gesprächs 
mit den f reunden Trost und Beruhigung 
bei seinen kleinen Teufeln, dem Nikotin 
und dem Wein, gesucht und am Ende gar 
seine Zuflucht zu dem Verkehr mit den 
Geistern genommen, die er im Tischrücken 
magisch und kindlich beschwor. Das waren 
dunkle und bedrückende Abende an seiner 

Seite gewesen, drohend, erschreckend wie 

das Orakel, das er ihr bei einer kurzen 
Abwesenheit aus Düsseldorf in einem 
Briefe mit dem Satz aufgegeben hatte: 

,,Zwischen diesen Zeilen steht eine Ge­
heimschrift, die bald hervorbrechen wird." 
Heute wußte sie um die Lösung des Rät­
sels, den Wahnsinn, der hier seinen Aus­
bruch mit dumpfem Grollen aus dem 
Schacht der Tiefe her kundtat - damals, 
im Treiben und Irren des Alltags, in der 
täglich sich erneuernden fürsorge für die­
sen kindlichen, launischen, gütigen, an­
spruchslosen und rührend unbeholfenen 
Mann war es an ihr vorübergeweht, ein 
Ruf im Sturm, ein Brausen, dem wieder 
Friede und Stille gefolgt war. Schien es 
nicht so, als habe er endlich in dieser Stadt 
doch sein erwünschtes Zuhause gefunden, 
als er zuletzt in dem Straßengeviert, das 
sich still wie die Wasser des Speeschen 
Grabens um die Maxkirche zieht, die 

Bleibe entdeckte, die ihm Ruhe und Muße 
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versprach? Als zöge auch heute noch eine 
heimliche Macht sie an die Stätte des 
Schicksals zurück, nahm sie jetzt ihren 
Weg in das geordnete Gleichmaß des 
saube1;en Wohnviertels, an dessen Eingang 
die frommen Zeichen der Maxkirche und 
der Mariensäule zur Besinnlichkeit mahn­
ten, und wieder war ihr, als habe auch 
hier auf Märkten und Wegen sich in zwan­
zig Jahren nichts mehr geändert. Vor den 
Portalen der Gasthöfe standen die Lor­
beerbäume wie damals, auf den Schau­
fenstern und Handlungen prangten in glei­
ch er Schnörkelschrift noch die gleichen 
Buchstaben, an den Türen der Wohnhäuser 
glänzten in Messing die gleichen Klingel­
züge und Schilder, und auch die Inschrift 
war noch die gleiche, nur der Name Schu­
mann war nicht mehr zu lesen . . . Der 
Enge entrückt, kreiste er schon in den 
Sternen, über der armen, umdunkelten 
Erde . . . Sie aber wußte: nicht nur die 
Grausamkeit, auch die Güte des Schick­
sals hatte sie in diesem Hause im Tiefsten 
erfahren. Hier hatte sie Schumann für 
immer verloren, hier hatte sie Brahms für 
immer gewonnen. tlier war ihr jene 
schreckliche Stunde zu dulden bestimmt, 
in der der Unglückliche auf einem Wagen, 
den eine Geckenschar lachend und lärmend 
umsprang, todkrank heimgebracht wurde. 
... Hier war ihr auch der unvergeßliche 
Abend beschieden, an dem Johannes 
Brahms zum erstenmal in der Tür stand. 
„Das ist der, der kommen mußte", hatte 
einst R.obert in einem Aufsatz, in dem er 
sich vor aller Welt zu dem Glauben an die 
Sendung dieses jungen Johannes bekannte, 
geschrieben. Es war ein Wort von pro­
phetischer Ahnung: nicht für den Genius 
Brahmsens allein, dem es vorausflog als 
helle Verkündigung, auch für ihr eigenes, 
bitteres, aber durch ihn wieder tröstliches 
Schicksal. Ihren Kindern hatte sie einmal 
gestanden, was ihr die Kameradschaft 

Brahmsens ein Leben lang schenkte: ,,Gott 
sendet jedem Menschen, und sei er auch 
noch so unglücklich", so lauteten diese 
Worte, ,,immer einen Trost, und gewiß 
sollen wir uns desselben erfreuen und stä. -
ken daran. Wohl habe ich euch, doch ihr 
seid noch Kinder. Ihr kanntet den teuren 
Vater kaum. Ihr konntet mir in Jenen 
schrecklichen Jahren noch keinen Trost 
gewähren. Da kam Johannes Brahms. Ihn 
liebte und verehrte euer Vater wie außer 
Joachim keinen. Er kam, um als treuer 
freund alles Leid mit mir zu teilen. Er 
kräftigte das Herz, das zu brechen drohte. 
Er erhob meinen Geist, erheiterte, wo er 
nur konnte, mein Gemüt: kurz, er war 
mein freund." Und das Beglückendste 
war: Robert selbst hatte diesen Bund ge­
schlossen. Als ihm Brahms zum erstenmal 
vorgespielt hatte und die ersten Takte 
seiner f-moll-Sonate im Raum verschweb-­
ten, hatte Schumann den in sich Versun­
kenen mit den Worten aufgeweckt: ,,Das 
muß Klara hören." Dann hatte er sie ge­
rufen und mit dem Versprechen ins Zim­
mer geführt: ,,Hier, liebe Klara, sollst du 
Musik hören, wie du sie noch nie gehört 
hast" - und das war der Anfang einer 
I-" reundschaft gewesen, die, sie wußte es, 
nur der Tod zu enden vermochte. 

So im Sinnen an das Einst verloren, 
überall von den Zeugen vergangener Tage 
begleitet, war sie fast unvermerkt durch 
eine der Gassen zum R.hein gekommen. 
Hier scholl ihr das hellere Leben entgegen. 
das der Strom im Menschen entfacht. 
Bauern, die mit Milchkannen über das 
Pflaster rasselten, schrien einander laut 
ihren Gruß zu. Aus dem Hafen tönte der 
Ruf der Ruderer, die ihre Boote an Land 
zogen, über den Rhein wehte der Klang 
einer Glocke. Nun sah sie die Schiffsbrücke 
vor sich, und einen Augenblick war ihr, 
als müsse sie ihr Gesicht in die Hände 
vergraben vor der Erscheinung, die hier 
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aus der Erinnerung stieg, der Tat des 
Verzweifelten, der sich gehetzt, wie auf 
der Flucht, in den Strom warf, die Fieber, 
die ihn verzehrten, die flackernden Flam­
men, das brennende tterz in seinen fluten 
zu löschen. Doch selbst der Strom war 
grausam und feindlich gewesen, er hatte 
das Opfer, das die Erlösung zu geben ver­
mochte, gefühllos verschmäht und Robert 
Schumann dem Leben, das nur ein Leben 
in Wahnsinn wurde, wiedergegeben. Sie 
wandte sich um und glaubte, Sinnbild und 
Gleichnis dessen, was damals noch für ihn 
kam, stumm und steinern vor sich zu sehn: 
Düster und ernst ragten die Trümmer des 
Schlosses, wie erkaltet im Rauch der 
f euersbrunst, die vor dreieinhalb Jahren 
nur den Turm und den Seitenflügel ver­
schonte, und der Ernst des toten und aus­
gebrannten Gemäuers wirkte noch starrer 
und dumpfer angesichts des bewegten Le­
bens des Stromes und des heiter geschäf­
tigen Treibens der Menschen an seinem 
Ufer. 

Wie der Strom, ein Wanderer ewig, voll 
von Sehnsucht, den Stillstand nicht kennt, 
trieb auch das Leben weiter über Tod und 
Kreuz und Gruft: ein paar Schritte nur 
durch eines der Tore, und sie stand im 
Getümmel des Marktes, das um das Stand­
bild Jan Wellems in bunter Munterkeit 
spielte. Ach, es tat wohl, diesem rheini­
schen Frohsinn, der sogar in den listigen 
Augen eines Jan Wellern zu nisten schien, 
nahe zu sein. Denn das Leben zu lieben 
und was es auch bringt, von seiner guten 
Seite zu nehmen: das war es, was sie, die 
gebürtige Leipzigerin, diesem Menschen­
schlag am Rhein, seinem leichten tterzen 
und seinem raschen Blute so wahlver­
wandt machte. Mitten im Dunkel der Lei­
densjahre hatte sie einmal den Mut zu der 
frage gefunden: ,,Bin ich nicht das glück­
lichste Weib auf der Erde?" In dem 
furchtbaren Augenblick, als sich vor ihrem 

liause die Wagentür hinter Schumann 
schloß und seine fahrt ohne Wiede1 keh1 
anhob, hatte sie dies noch als Trost emp­
funden: daß die Sonne schien und der 
Blick des Kranken zärtlich über die Blu­
men von ihrer ttand glitt. Ihr war er nicht 
mehr der Oescblagene, den der Dämon 
peitschte und in das Dunkel verstieß ... 
ihr war er der Träumer, der aus lauter 
Seligkeit den Weg verlor und in die 
Abendröte entschwebte. Sie sah nicht das 
Kreuz mehr, das sie getragen, sie fühlte 
die Krone, die der Genius Roberts, die 
wortlose Treue Brahmsens, des scheuen 
und stillen Gefährten, ihr schuf. So zog es 
sie wieder und wieder zurück an den 
Rhein, in diese blütenreiche, helle und 
rosenlaunige Stadt, zu diesen Menschen, 
denen wie ihr ein tapferes tterz voll 
Lebensfreude geschenkt war. Nicht als 
fremde, die verwundert bemerkte, wie es 
auf Markt und Gassen hier zuging, ging 
sie vorbei: froh der Wiederkehr, im Oe·· 
fühl des Zuhause, ließ sie sich lächelnd 
gefallen, was des Landes hier Brauch war: 
den Andrang der Jugend, die für Oeld 
ihren Purzelbaum schlug und der vorneh­
men Dame ihr wunderliches Ehrengeleit 
gab, oder den Eifer der Marktfrauen, die 
hinter mächtigen Körben und unter breiten 
Schirmen wie von einer Festung aus das 
Geschütz ihrer Stimmen auf die Passantin 
richteten. 

So schloß sich im Schlendern mählich 
der Kreis um das Städtchen und nun erst, 
nach einer Stunde der Zwiesprache und 
der stummen Begegnung mit allem, was 
Düsseldorf ihrem Dasein bedeutete, kehrte 
sie in das ttaus ihrer Gastgeber ein. 

liier erfuhr sie erst von dem Ereignis, 
das seit Wochen die große Erwartung 
Düsseldorfs war, einem Konzert, das am 
Abend Pranz Liszt in der Tonhalle gab. 
Ihr, deren Fahrten sich oft mit denen des 
Vielumjubelten kreuzten, mochte ein sol-
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eher Abend nicht ganz das bedeuten, was 
er den Kunstfreunden Düsseldorfs war. 
Ja, vielleicht war es hart, in einer Stadt, 
die Schumann nicht zu erobern vermochte 
und um die Brahms noch jetzt vergebens 
warb, den Überschwang, Taumel und 
I<.ausch zu erleben, der den gefeierten 
Künstler empfing. Mußte sie nicht unwill­
kürlich damit das frostige Schweigen ver­
gleichen, das sich umRobert lagerte, wenn 
er sich hier auf dem Podium zeigte? Die 
gedrungene, plumpe figur, die gebückte 
Haltung des Dirigenten, den seine Kurz­
sichtigkeit ein wenig unsicher machte, die 
zagen, fast um Entschuldigung bittenden 
Oesten - das war nichts nach dem Herzen 
des Bürgers, der von dem inneren Leuch­
ten des selig Verschwärmten, von seinem 
himmlischen Glühen nichts ahnte. Sie aber 
wußte darum, und es hatte ihr stolzen 
Trost und Trotz in aller fährnis gegeben 
... bis auch das zu verglimmen drohte und 
sie gewahr wurde, wie er sich oft auf der 
Probe selig lächelnd über die Noten 
beugte, rauschhaft entzückt den Taktstock 

Willi aus der Wiesche: 

hob - und nach Minuten plötzlich ernüch­
tert, grundlos verzagend, abklopfte und die 
Führung leer aus der Hand gab. So war 
das Gefühl des Bürgers eher Bedauern 
als Bewundern - trug e r die Schuld, 
wenn er den Geniu.s, der in dieser armen 
Hülle vor ihm stand, nicht erkannte, tat 
sie recht daran, ihm deshalb zu zürnen? 

Währerid sie so noch sann, war es still 
im Saale geworden: franz Liszt stieg die 
Stufen empor zum Podium. Als jetzt die 
hohe Gestalt im Priesterreck am Instru­
ment erschien, das hagere, silberlockige 
Haupt in den Klang des Flügels sich neigte 
und im magischen Spiel seiner Hände die 
Töne erwachten, denen jede Gewalt über 
die Herzen geschenkt ist, gab auch sie sielt 
dem Zauber, der von der edlen und reinen 
Leidenschaft eines Begnadeten ausging. 
willig gefangen, und ihr war, als wolle 
auch ihr alles vergängliche Leid, alle Qual 
und Seligkeit in der unergründlichen 
Sprache der Töne als einer Allmacht ver„ 

gehn. 

Unser neues „Zugstück": Das Eisstadion 

Wintersportfreuden in Düsseldorf! Das 
ist für die jüngere Generation ein fast 
schon verblaßtes Erinnerungsbild aus fer­
nen Schülertagen. Da kam es noch häufi­
ger vor, daß ein gestrenger frost verlok­
kende Eislaufmöglichkeiten bot, oder daß 
Frau Holle ganz Düsseldorf mit einem 
dichten weißen Kleid einhüllte, nicht nur 
für .Stunden. Ja, das war gelegentlich so. 
lm letzten Zeitabschnitt aber kannten wir
den fröhlichen Sportbetrieb auf glitzern­
dem 1:is nur noch vom Hörensagen.

Nun haben ein gütiges Geschick und eine 
bejahende Initiative eine Sportgelegenheit 

geschaffen, unabhängig von Wetter und 
Föhnwinden, die im ganzen Westen des 
Reiches einzig dasteht: D a s w e s t d e u t­
s c h e K u n s t e i s s t a d i o n  D ü s s e l ­
d o r f. Wie sehr damit den einheimischen 
Sportsleuten gedient war, geht aus dem 
blühenden Aufstieg in kürzester Zeit her­
vor. Die Düsseldorfer Eislaufgemeinschaft 
meldet über 300 Mitglieder. Veranstaltun­
gen mit Eishockey und Kunstlaufen sahen 
hintereinander 3000, 4000 und schließlich 
sogar 6000 Zuschauer bei einer Veranstal­
tung. Vom frühen Morgen bis zum späten 
Abend herrscht reges Leben. Düsseldorf 
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Aufn�hme: Atlantic 

Maxie Herber und Ernst Baier. Das berühmte Kunsteisläuferpaar begeisterte die Düsseldorfer bei 

der Eröffnung des W estdeubchen Eisstadions. 

hat sich mit erstaunlicher Schnelligkeit auf 

seinen neuesten Sport eingestellt. 

.Es ging schnell mit dem Bau im Zooge­

lände. Dort, wo früher ein Kinderspiel­

platz war, ist in kaum vier Monaten ein 

modernes, architektonisch ungemein reiz­

volles Werk entstanden . .Eine Dachgesell­

schaft als finanzieller Träger, der Verein 

Freiluft-Kunsteisbahn Düsseldorf, zeichnet 

in engster Zusammenarbeit mit der Stadt, 

die dem Werk ihre großzügige Unterstüt-

zung leiht, verantwortlich. Wertvoll war 

auch die ideelle Hilfsbereitschaft des Fach­

amtes .Eissport im deutschen Reichsbund 

für Leibesübungen. Selbstlose Arbeiten 

zahlreicher firmen boten die Gewähr 

einer größtmöglichen Bewegungsfreiheit 

für die Anfangszeit der .Entwicklung. So 

lagen denn alle Voraussetzungen für ein 

gesichertes Gedeihen dieser allen sport­

interessierten Kreisen gerecht werdenden 

.Eislaufstätte vor. 
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A:1fnahme: Smolarcyk 

Dr. Pa b s t - neben vielen anderen er­
stellten Werken auch Erbauer der in die­
sen Tagen vielgenannten Olympia-Eis­
bahn in Garmisch-Partenkirchen -, hatte 
die bauliche Oberleitung. Bei der Eröff­
nungsfeier sagte er, daß er auf das Düs­
seldorfer Stadion stolz sei. Er betrachte 
es als s e i n M e i s t e r w e r k , das er 
kaum übertreffen könne! Alle technischen 
Neuerungen sind berücksichtigt, alle 
Schwächen älterer Stadien ausgemerzt 
worden. Geblieben ist ein Kunst-Eissta­
dion, das in dieser Vollendung in Deutsch­
land mit an allererster Stelle steht. Wir 
haben allen Grund, stolz darauf zu sein, 
daß wir dieses großartige Werk in den 
Mauern unserer Vaterstadt beherbergen. 

Die Eislauffläche hat die für internatio­
nale Spiele vorgeschriebenen Abmessungen 
von 30 X 60 m. Eine spätere Erweiterung 
um dieselbe Größe ist möglich und bei der 
technischen Anlage bereits berücksichtigt. 
Bei dem bis jetzt vorliegenden Bild der 
Entwicklung ist die Verdoppelung der 
fläche vielleicht schon im nächsten Jahre 

Tempo, Einsatz, Mut: 

Da, Ist Eishockey! 

Tolle Szenen wirbeln vc,11 
einem Tor zum ande1 en. 
Drei belgische Spieler und 
ihr Hüter verteidigen das 
Tor. Einern Schatten gleich 
fegt ein Berliner Spieler 
dazwischen und schient die 
schwarze Scheibe in das 
kleine Oehäuse. - 5000 
Menschen jubeln ! ... 

fällig. Ei�e 62 m lange, zu zweidrittel über­
dachte Tribüne und aufsteigende Steh­
platz-Iiolztribünen bieten etwa 6000 Zu­
schauern Sichtmöglichkeiten. Die Sport­
fläche besteht aus einer Lage grober 
Asche, auf die eine Schicht Kiesbeton auf­
getragen ist. Darüber befindet sich eine 
doppelte Isolierschicht und eine Schicht 
von Hochofenschlacken-Beton. Dann kom­
men die Flacheisen zur Aufnahme der 
Rohre. Das Rohrnetz, durch das die Käl­
tesole geschickt wird, weist die phan­
tastische Länge von 21 000 m auf. (Anein­
andergereiht würde das einer Strecke von 
Düsseldorf bis Duisburg entsprechen!) 
Dann folgen ein Baustahlgewebe, eine 3 
Zentimeter dicke Beton- und als Abschluß 
eine ½ Zentimeter dicke Feinschicht. 

Die Kühleinrichtungen, die nach dem 
Amoniakdichtungsverfahren arbeiten, so­
wie die Soleverteilungsanlagen zur Eis­
erzeugung auf der Bahnfläche sind nach 
den modernsten Grundsätzen der Kälte­
technik errichtet. Bei 12 bis 15 Grad Luft­
wärme ist noch die Gewähr für eine ta-
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dellose Eisfläche geboten. Wir haben es 

inzwischen erlebt, daß selbst bei strömen­

dem Regen noch Eishockey gespielt wer­

den konnte. Diese Unabhängigkeit vom 

Wetter sichert grundsätzlich eine Benut­

zung der Bahn während der ganzen Win­

termonate. 

So haben hier in schöner Verbunden­

heit sportliche Begeisterung, behördliche 

Unterstützung und lobenswerter Opfersinn 

industrieller Werke zusammengewirkt, 

der Stadt Düsseldorf im allgemeinen und 

seinem Eissport im besonderen eine neue 

großartige Stätte der Leibesertüchtigung 

-;::u schenken. 

Es ist erfreulich zu sehen, wie schnell 

�ishockey und Kunstlaufen die Herzen der 

Sportler erobert haben. Eishockey, ein 

männliches Spiel, das schnellste Sport­

Mannschaftsspiel der Welt überhaupt na t 

in Düsseldorf Tausende begeistert. Kunst­

laufen, von Spitzenkönnern meisterlich 

vorgetragen, stand mit im Vordergrund. 

Und wer die Autokolonnen an der Brehm­

straße bei großen Veranstaltungen gesehen 

hat mit den zahlreichen Kennzeichen 

Westfalen, Mittelrhein und weit darüber 

hinaus, der weiß, ein wie großer Anzie­

hungspunkt das Düsseldorfer Eisstadion 

im Zuge der Verkehrs- und Sportwerbung 

schon geworden ist und weiterhin sein 

wird. 

Düsseldorf und der deutsche Eissport 

sind um ein Zugstück reicher geworden. 
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Hymnus 

Gott, du gabst mir Blut und Leben, 

Gabst mir Mut und gabst mir Kraft, 

Gib, daß ich verharr' im Streben 

Wo man Brot und Werte schafft. 

Gib dem lierzen niemals Frieden, 

.Gib der Seele keine Ruh, 

Gib dem Willen kein Ermüden, 

Laß mich schaffen immerzu. 

Preß in meine Hand den Hammer, 

Stähl mit Härte mir die Faust, 

Daß sie auf der Erde Jammer 

Gottgewollt stets niedersaust. 

Gib ihr Härte, gib ihr Schwielen, 

Daß sie sich der Arbeit rühmt, 

Laß mich hartes Eisen fühlen, 

Schaffensfroh, wie s·ich's geziemt. 

Wie ein Werkmann, schlicht und bieder, 

Will ich mit am Werke bau'n; 

Reiß, was morsch in mir ist nieder, 

Laß mich meiner Kraft vertrau·n. 

Ob im Werksaal, in der Mühle 

Ich nun meine Pflicht erfüll, 

Nur ein Rad im Räderspiele 

Bin ich und steh niemals still. 

lieilig bist du, deutsche Erde, 

Jedem Werkmann Schirm und Hort; 

Deinem Herz entquoll das Werde, 

Und es ward uns Gottes Wo1 t. 

Dome, Burgen, Schienenstränge, 

Vaterland, sind dir geweiht; 

Werke donnern die Gesänge 

Und das Werk krönt uns're Zeit. 

flattern heut auch keine Pahnen 

Siegesfroh dem Trupp voran; 

Durch das Chaos Wege bahnen 

Soll der Jüngling und der Mann. 

Wollend wird die Schlacht gewonnen, 

Bruder, komm und helfe mit , 

Pulsschlag jeder Marschkolonne 

[st der Wille und der Tritt. 

Glaub', des Schicksals ganze Schwere 

Trägt das Volk, drum reih dich ein, 

Vaterland, Begriff der Ehre, 

Sollst du jedem Mattne sein. 

Keine lierren, keine Knechte, 

Jeder gleich, der mit uns geht; 

Gleiche Pflichten, gleiche Rechte, 

Seht, ein neues Reich ersteht. 

Werkleut sind wir und Soldaten, 

Heilig ist für uns der Krieg; 

lieideland wird durch den Spaten 

fruchtbar, das ist unser Sieg. 

Bruder, hilf die Schlacht mitschlagen, 

Unser Sieg will Herz und Blut; 

Will in Hütten Liebe tragen, 

Einer sei dem andern gut. 

Was wir d·ieser Erde schenken, 

Ist gestaltet durch die Kraft, 

Was die großen Geister denken, 

Hat die Arbeitshand geschafft. 

Uns umloht die Glut der Essen, 

Und wir schaffen Tag und Nacht, 

Wei.!{vollendet, weltvergessen 

In Fabriken, Hütten, Schacht. 

Nicht der Zwang, nicht Soll und Müssen 

Tre·ibt uns an zur neuen Tat, 

Nein, weil wir um Deutschland wissen, 

Bauer, Arbeiter, Soldat! 

Treue galt in schweren Stunden, 

In des liassens dunkler Zeit, 

Und wir dachten volksverbunden, 

fanden uns in Einigkeit. 

Mit den braunen Sturmkolonnen 

Ziehn wir aus zur neuen Tat; 

Gläubig wird die Welt gewonnen, 

Bauer, Arbeiter, Soldat! 

Werkleut, ewig blutverbunden, 

Unsre Sehnsucht, unser Traum 

Hat doch wieder heimgefunden, 

Deutschland ist uns Welt und Raum. 

Endlos tragen Schienenstränge 

Werk von uns nun in die Welt, 

Züge donnern die Gesänge, 

Werkmann, stiller Arbeitsheld 

Nimm den Iiammer, nimm die Zange, 

Denn dein Fleiß gibt allen Brot; 

Hämmre Deutschland frei vom Zwange, 

Schlage alle Zwietracht tot. 

Willy Scheffer. 
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Un1schau 

Zu unserem Kolbenheyer-Abend am 4. Febr.1936. 

Unter den Dichtern des neuen Deutschland ge­
bührt E r w i n G u i d o K o 1 b e n h e y e r der erste 
Rang. 
Als Ethiker, Dramatiker und Philosoph hat er das 
deutsche Volk mit unvergänglichen Werken be­
schenkt. Von seinen Romanwerken sind die be-­
kanntesten: 
Die große Paracelsus-Trilogie, der Spinoza-Ro­
man Amor Dei, Meister Joachim Pausewang, Das 
Lächeln der Penaten und Reps die Persönlichkeit. 
1 n außergewöhnlich hohen Auflagen sind diese 
Werke im deutschen Volke verbreitet. 
Das Fundamentalwerk seiner philosophische11 
Lehre ist die „Bauhütte", die das neue Erleben der 
Menschheit und der Völker auf biologischer Grund­
lage aufbaut. 
Als Dramatiker ist Kolbenheyer eng mit Düssel­
dorf _verbunden. Lange haben ihn ..Peutschlands 
Bühnen ignoriert, bis das Düsseldorfer Schauspiel­
haus ihm die Bahn brach. Am 10. Mai 1928 erlebte 
sein Werk „Heroische Leidenschaften" in Düssel­
dorf seine Uraufführung. Es war die erste Kolben­
heyer-Aufführung überhaupt. Auch die folgenden 
Dramen Kolbenheyers wurden am Düsseldorfer 
Schauspielhause uraufgeführt. Düsseldorf kann 
stolz darauf sein. Heute gehen seine Dramen 
über alle führenden deutschen Bühnen. Sein Ruf 
geht weit über die deutschen Grenzen hinaus. 
Kolbenheyer liebt Düsseldorf und fühlt sich unse­
rer Stadt verbunden. Das beweist die Tatsache, 
daß er in eine große Vortragsreihe, die ihn durch 
Deutschland, England, Frankreich und wieder 
durch Deutschland führt, auf unsere Einladung 
trotz großer Schwierigkeiten den Abend für die 
,,Düsseldorfer Jonges" eingefügt hat. 

* 

Lebenswert der Dichtkunst. Zu den wesentlichsten 
Ordnungs- und Führungskräften eines Volkes ge­
hört die Kunst und vor allem die Dichtkunst. Vom 
Volke her muß sie ihren Halt und durch den Anruf 
des Volkes ihr Leben erhalten, das Volk muß ihren 
wahren Wert erkennen und sie suchen. Nicht nur 
dem Dichter, auch dem Volke ist vom Leben eine 
hohe Verantwortung der Kunst gegenüber aufer­
legt. Möge dies verstanden sein und besonders 

von den geistigen Mittiergruppen des Volkes ver 
standen werden. Dichtkunst ist Lebensmacht. Wir 
haben ihr zu dienen und ihren Heilswert zu pflegen. 

E. G. Kolbenheyer. 

Der Mensch hat den Staat zum Polster der Träg­
heit zu machen gesucht, und doch will der 
Staat gerade das OegeP..tcil, er ist eine Armatnr 
der gespannten Tätigkeit. Sein Zweck ist, den 
Menschen absolut mächtig und nicht ausolut 
schwach, nicht zum trägsten, sondern zum tätig­
sten Wesen zu machen. Der Staat überhebt den 
Menschen keiner Mühe, sondern er vermehrt seine 
Mühseligkeiten vielmehr ins Unendliche. Freilich 
nicht ohne seine Kräfte ins Unendliche zu ver­
mehren. 

N ov a  1 i s. 

Kaufmann mitten im Volk. Die Reichswarbchafts­
gruppe Einzelhandel hat sich als Verfasser des 
Werkes über den deutschen Einzelhandel ei11e11 
Düsseldorfer Jong ausgesucht, unser Vorstandsmit­
glied Franz E f f  e r. Wir stellen das mit Genug­
tuung fest. Daß die Wahl richtig war, beweist das 
vorliegende Werk, beweisen die Stimmen der deut­
schen Presse. So schreibt „Der Angriff", Berlin: 
.,Das Werk gehört zu einem n e u e n  B u c h t y p ,
der unserer sich bisher in allzu ausgefahrenen 
Geleisen bewegenden geistigen Produktion ein 
neues und frisches Gesicht gjbt." Die „B.Z. am 
Mittag", Berlin sagt: ,,Eine glückliche Charakteri­
sierung der Tätigkeit des Einzelhandels. Iiier wird 
der weitgehend gelungene Versuch gemacht, das 
wirtschaftliche, sozial- und kulturpolitische Wirken 
des Einzelhandels so zu schildern, daß jedem Leser 
verständlich wird, was der Einzelhandel bedeutet. 
Und nun noch „Der Mittag": ,,Dieses Buch öffnet 
die Blende, weitet den Blick. Es ist ein höchst 
aktuelles Buch, das gerade in diesem Augenblick 
sehr am Platze ist." 
Dem brauchen wir nur hinzuzufügen, daß jeder, 
der das außerordentlich reich bebilderte Buch in 
die liand nimmt, an seinem reichen Inhalt, seiner 
plastischen Darstellung, seiner frischen, flüssigen 
Sprache seine Freude haben wird. ,,Das Buch 
sollten Konsumenten und Kaufleute lesen", sagt 
die „Deutsche Allgemeine Zeitung", Berli11. Es 
heißt: ,,Kaufmann mitten im Volk" und ist bei liop­
penstedt & Co., Berlin, erschienen. 

Aus der Chronik des Heimatvereins "Düsseldorfer Jonges" e. V. 

Am 10. Dezember feierten die „Düsseldorfer 
Jonges" das am Niederrhein heimische St. Niko­
lausfest. Wie die Gläser, so klangen auch die 
Herzen hell zusammen, und von Gemüt, Heimat­
und Vaterlandsliebe zeugten die Ansprachen, die 
Willi Weidenhaupt und Dr. Willi Kauhausen hiel­
ten. Eine besondere Note erhielt die Feier durch 

die Verleihung der Silbernen Ehrennadel an die 
D.J. Carl Birkholz, Paul Gehlen, Willi lioselmann,
Peter Kauhausen sen., Alfred Stumpp und Ludwig
Weil. :Paul Gehlen erweckte als „St. Nikolaus",
den er trefflich darstellte, Heiterkeit und Froh­
sinn . ..

* 
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Das ausgezeichnete Programm des Weihnachts­
festes der „Düsseldorfer Jonges" am 17. Dezember 
hatte li. li. Nicolini gestaltet. Und so saßen die 
Heimatfreunde dicht bei dicht unter dem strahlen­
den Christbaum, als die Weihnachtsglocken auf 
Aetherwellen mächtig durch den festlichen Raum 
klangen, und in das Geläute die „fröhliche, gnaden­
bringende Weihnachtszeit" hineingesungen wurde. 
Dann erfreute Musikdirektor Drügpott mit eigenen 
Weihnachtskompositionen, die Fräulein Guckelber­
ger wohlklingend vortrug, sicher begleitet vom 
Komponisten (Klavier) und M. Iieymann (Violine). 
li. li. Nicolini las zwei Weihnachtsmärchen und
Hans Gausma.nn sang, von Chordirektor Tornauer
meisterhaft begleitet, drei Weihnachtslieder von
Cornelius. Als die Weihnachtsglocken wieder läu­
teten, und die „stille, heilige Nacht" hundertfältig
klang, klang mit dem Lied auch der schöne Abend
aus ..

Am 3. Weihnachtstag bewirteten und unterhiel­
ten die „Düsseldorfer Jonges" im Vereinsheim 100 
alte, bedürftige Volksgenossen der Altstadt. Willi 
Weidenhaupt hieß sie alle herzlich willkommen. 
Die Damen des Vereins trugen eilfertig im 
Schmuck der weißen Schürze die blanken Teller, 
Tassen und Kannen auf und sorgten für das leib­
liche Wohl der Geladenen. Der Quartettverein 
„Beethoven" unter J. Bährs Leitung, erfreute durch 

prächtige Liedvorträge, und die ausgezeichnete 
Kapelle Merx konzertierte unermüdlich. Unsere 
Heimatdichter Julius Alf, Heinrich Daniel, Paul 
Gehlen und Willi Scheffer unterhielten mit ihren 
Dialektdichtungen die frohgestimmte Schar, und 
Konzertsänger Willi Johann sang leichtbeschwingt 
seine Weisen. Dr. Willi Kauhausen entwickelte in 
schöner und klarer Rede· den großen lieimatge­
danken. Er sprach von der großen Volksverbun­
denheit, die uns alle zu einer großen Familie zu­
sammenführe. Dem Führer des Vaterlandes galt 
der besondere Gruß. Pranz Müller leitete taktvoll 
die prächtigen Stunden .... 

• 

Mit Frohsinn und Ernst, richtig gemischt, trat 
der lieimatverein am 7. Januar in das neue Ver­
einsjahr. · Die Ansprache Willi Weidenhaupts war 
ein entschiedenes Bekenntnis zu dem schönen Düs­
seldorf, zum Vaterland und seinem Führer. Einen 
reizvollen Rückblick auf das verflossene Vereins­
jahr gaben Franz Müller und Heinrich Daniel. 
Schallendes Gelächter empfing Willi Scheffer, der 
als „abessinischer Krieger" anrückte. Mit dem 
jungen Felix Ditges unternahm man eine unko­
pierbare „fahrt ins Blaue", und Paul Reitz über­
trug glänzend den Iiergang des Großfußballwett­
spiels „Alde Düsseldorfer"gegen „Düsseldorfer Jon­
ges". Die musikalischen Genüsse vermittelte wie 
immer meisterhatt unser getreuer Alex Flohr. 

Veranstaltungen des Heimatvereins "Düsseldorfer Jonges" e. V. 

1m Februar 1936 

Dienstag, den 4. Februar: Die „D•üsseldorfer Jonges .... ehren einen 
deutschen Dichter. An diesem Abend weilt der Dichter 
Dr. Dr. h. c. Erwin Guido Kolbenheyer als Gast unter uns. Es 
spricht Franz Effer, es liest Dr. Peter Euer aus Kolbenheyers Werken. 
Die musikalische Weihe gibt Hubert Flohr der Feierstunde. 
Die Feierstunde findet um 20¼ Uhr im Festsaal des Zweibrücker

Hofes, Königsallee, statt. (Dunkler Anzug erwünscht.) 

D i e n stag, d e n  11. Fe b r u ar:  Gro�e Karnevalhfbche Herrensitzung im Vereinsheim „Schlösser". 
Leitung: Heinrich Daniel.

D i e n stag, d e n 18. Fe b r u a r: fällt aus. 

Donnerstag, den 20. Februar: Punkt 20 Uhr: 6:rotjes Kostümfest der „Düsseldorfer Jonges 11 in 
sämtlichen Sälen des Zoologischen Gartens. Näheres besagen die Plakate. 

D i e n s t a g, d e n  25. Fe b r u ar: Ab 19 Uhr: Gro�es Maskentreiben der .Düsseldorfer Jonges 11 in sämt­
lichen Räumen des „Zweibrücker Hofes", Königsallee. 
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(Fortsetzung von Seite V) 

beste Sorten Wein, die billigsten Preise und 
gute Aufwartung werden auch weiter bestens 

empfehlen". In der „guten Frau" wohnte 
der wegen seiner derben Späße berühmte 

Notar Müller. 

Ein berühmter Gasthof war der bereits 
1772 bestehende „Zweibrückerhof 11 an der 

Ecke der Bolkerstraße und Mertensgasse. 
Dieser Gasthof stand seit seinem Anfange 
im besten Ansehen. Im Stadtblättchen lesen 
wir am 20.Januar 1781: ,,vorgestern Abends 

sind Seine Königliche Hoheit der Fürstbischof 
von Osnabrück unter dem Nahmen eines 
Grafen von Hoya aus Engeland hier ange-

langt und nebst höchstdero Gefolge im 
Gasthof, zum Zweibrückerhof genannt, ab­
gestiegen. Gestern haben sich Höchstdieselben 

auf der Wachtparade eingefunden und nach­

her die Gallerie, die Kaserne und übrige 
Merkwürdigkeiten der Stadt besehen, heute 
früh um 9 Uhr die Reise nach Hannover 
fortgesetzt. Jedermann hat die ausnehmende 
Schönheit und das leutselige und menschen­
freundliche Betragen dieses vortrefflichen 
Prinzen bewundert." Am 6. Juni 1781 „ trafen 
des Prinzen Heinrich Königliche Hoheit unter 
dem Namen eines Grafen von Oels nebst 
den Herren Barons von Knespeck und Wreche 
auch übrige Suite von 22 Personen dahier 

fitnnl!rrolbon Roffl!lbl!rg 
mülh11lm (Ruhr )-5p11lborf 

in der waldreichen Gegend zwischen Mülheim und 

Duisburg gelegen, ist d a s  

5olbob 
für Kinder im Alter von 2 bis 14 Jahren, die an Folgen 
von Rachitis, Skrofulose, Drüsenerkrankungen tuber­
kulöser wie nicht tuberkulöser Art, allgemeinen 
Schwächezuständen, leiden. 

Ärztl. Leitung: Kinderarzt Dr. Bretschneider 

Vom Reichsfremdenverkehrsverband als Heilbad anerkannt. Sommer- u.Winterkuren 

Auskunft erteilt die Verwaltung Mülheim (Ruhr)-Speldorf, Admiral-Scheer-Str. 24 
Fernruf 43898 und 43641 

Gut und prefswert - dafür bürgen die anzeigenden Fi rmen! 
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Franz Busch 
DOSSELDORF, KAISERSTRASSE28a, Fernruf33333

ZELTE-, DECKEN- U. MARKISENFABRIK 

Verleihanstalt für Festzelte, Tische, Stühle und Waggondecken. Größtes Lager am Platze.

ein und nahmen Absteige-Quartier in dem 
berühmten Gasthof zum Zweibrückerhof bei 
Wittib Zimmermann. Andern Tags ungefehr 
8 Uhr beliebten Höchstdieselben unterm 
Geleit des Herrn kommandierenden Generalen 
en chef Freiherr von Winkelhausen Exzellenz 
hiesige churfürstlich Gallerie in hohen ( ! ) 
Augenschein zu nehmen, diesem noch in 
einem sechsspännigen Wagen bis an die fähr, 
die Steinen genannt, die Reise nach Spaa 
fortzusetzen. 11 Die Wöchentlichen Nachrichten 
melden am 20. August 1781, daß II nachmittags 
gegen 5 Uhr lhro Durchlaucht der Landgraf 
von Hessencassel unter dem beliebten Namen 
eines Grafen von Plessen von Spaa und 

Aachen bis in Düsseldorf ankamen und 
Quartier in dem berühmten Zweibrückerhof 
nahmen. In ihrer Suite war ein General, 
fünf Hof-Cavaliers und achtzehn Offizianten 
und Bedienten. Nach genommener Mittags­
mahlzeit besahen Sie die hiesige Gallerie 
und und reisten um halb sieben Uhr über 
Duisburg nach er Münster wieder ab. 11 Prinz 
Ludwig von Preußen wohnte am 3. Juli 
1792 im Zweibrückerhof. 

Neben dem alten Rathause in der Ecke 
war ehedem die kurfürstliche Kanzlei. Ende 
des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts 
diente sie als Tanzlokal. Der ,, Entrepreneur" 
Josef Gilles kündigte an: 11 Am Dienstag, den 

Von Anfang an dich dran gewöhn 

1Photo-Arbeiten nur bei „Söhn" F O 10 - s O fj n

Gertrud Horn 

das führende Spezialgeschäft in 

FEINEN STRUMPF­

UND WOLLWAREN 

Düssel dorf, Schadowstr. 27, Fernruf 12767 

Der .l"aqjmann für den .11.mateur

Graben s traße, neben d er Volk sparole 

Die gute Bri11e 

preiswert 

Brillen Kaiser 
Königsallee 94 

Lieferant al l er Krankenkas sen 

Gaststätte „Zum Ratshof" :::.:::.�:,1�
a

:e
e
rn!!, ����:

lnh. Franz Arcari • Mitgl. der Düss eldorfer .long es 
empfiehlt als langjährige Spezialität „Wermut Arcari" Marke Bella Napoli 
Ausschank von Dieterich's Hell und Düssel 1. Qualität / Schnellbüfett 

Sagen Sie beim Einkauf: Ich las Ihre Anzeige in de n .Düsse ldorfer Heimatblättern„ 



AUTO- RIESENLUFT- MOTORRAD - B E RE I F U N G 
Modernstes Vulkanlsler- und Protektler - Werk 

Großes Lager In gebrauchten u. protektlerten Reifen 

H. NESSELRATH DÜSSELDORF, NORDSTRASSE 25a, FERNRUF 30074

4. November 1788, als am höchsten Nahmens­
feste unseres theuersten Chur- und Landes­
fürsten Carl Theodor wird zur mehrerer
Verherrlichung dieses höchsten Namensfestes
auf hiesiger alten Canzley als dem nunmehro
allergnädigst privilegierten Tanzsaal, ein öffent-
1 icher Nachtsball gehalten und unter Pauken­
und Trompetenschall eröffnet werden. Das
Entee ist wie gewöhnlich die Person 30 Stbr.
Die Tasse Thee kostet 1 Stbr. und die übrigen
Refraichissements sind in den billigsten Preisen
zu haben. Gleichwie nun in Betreff der
Aufführ- und Einrichtung der Tänzen die
beste Ordnung besorget worden ist, als hofft

man, daß in Ansehung dieses höchsten

Nahmenstages dieser öffentliche Ball sowohl 
von Einheimischen als Ausländischen zahl­
reich werde besucht werden." 

Beim Aubergisten La Comblet am Markt 
im „ Bayrischen Hof" stiegen 1792 viele Emi­
granten ab, zum Beispiel am 14. November 
der Prinz Xaver von Sachsen, am 27. Novem­
ber Graf und Gräfin von Artois, am 28. 
Prinzessin von Nassau und der Fürstbischof 
von Lüttich, am 30. der Erzbischof von Rheims. 

Ecke Berger- und Rheinstraße im „ Heidel­
berger faß 11 oder, wie es heute heißt „em 
ürige Wellern", hatte 1783 ein Leonhard 
Juppen eine Weinwirtschaft. Er „hatte das 
auf der Neubrück gehabte Quartier verlassen, 

• 

PETER DITGES, GOLDSCHMIED

Juwelen 

• Gold- und Silberwaren 

DUSSELDORF, HINDENBURGWALL 24 

Fernsprecher: Geschäft Nr. 28837, Privat Nr. 51764 

•

• 

Künstlerische Ausführung

Große Besteck-Ausstellung

Volmerswerth 

\II. W1RTHGEN 
Künstliche Glieder • Orthopädische 

Apparate • Spezialanfertigung lndl• 

vidueller FuBelnlagen • Bandagen 

Lieferant aller Kassen und Wohlfahrtsamt 

Düsseldorf, Steinstr. 85 
(Hofgebäude) Fernruf 12130 

Altbekanntes Haus für gute Küche und best­
gepftegte Biere und Weine · Prima Kaffee mit 
Bauernplatz • Saal • Kegelbahn · Schießstand 
Gesellschaftszimmer 

Geschw. A. u. K. Coenenberg, Fernruf 28896, Haltestelle der L. 17

Gut und pre iswert - dafür bürgen die anzeigenden Firmen! 

IX 



X 

Carl Maaßen Seefisch • Feinkost • Konserven 

Rhein sa Im-Fisc he rei 
Bergerstr aße 3-5 • Fernruf Nr_ 29544 

empfiehlt echten fr ischen W intersalm , geräucherten 
Rhein-Aal , lebende Forel len, lebende K arpfen, Schleie 
und Hechte, frischen Rhein-Zan der 

hingegen seiner Mutter Haus, zum Heidel­
berger faß genannt, auf der Bergerstraß 
bezogen. fremde und Reisende, Passagiers 
sowohl zu Pferd, als mit Oefähr können 
nebst bequemlichstem Logis, Stallung, mit 
gutem Wein und Essen in dem billigsten 
Preis bedient zu werden versichert sein." 

„Zum weißen Schwanen" hieß ein· bei 
reisenden Künstlern beliebter Oasthof auf 
der Rheinstraße Nummer 8. In den Wöchent­
lichen Nachrichten liest man 1771: ,,Aver­
tissement. Es ist aus franken allhier an­
gekommen Andreas Tröhr, ein Harfenist. Er 

hat seine Frau bei sich, welche mit der Violin 
in unterschiedlichen Konzerten sowolil lieb­
lich als veränderlich sich denen Oönnern 
zeigen wird. Sie bedienet sich apparten 
Konzerten auf den Flageoletten, sie singet 
Italienisch und teutsche Arien mit ihrem 
Sohne von 10 Jahren, so ebenfalls die Harf 
schlaget. Er, Tröhr, spielet ganze Stück auf 
einer Violin. Sie werden sich ungefähr 6 
Tage dahier aufhalten. Ihr Logis ist auf dc:r 
Rheinstraß im Schwanen und offerieren sich 
allen Herrschaften oder Liebhabern der Musik 
zum Vergnügen aufzuwarten." 

Stolle nur Stolle 
für die Dame und für den Herrn, große Auswahl, modern und immer billig 

Ludwig Michels 
Die Etage für Quali tätsstoffe lll Jacobis1r: 5 

Der Name WOLFF 

bürgt für Qualität 

und Preiswürdigkeit 

seit 5 Generationen 

WEINHAUS 

Zur Traube 
AKADEMIEST RASSE 6 
RUF 14711 

GUTE WEINE • RHEINISCHE FROHLICHKEIT 

SEHEN SWERTE B ILDER- SAMML U NG 

Ihr Frisör heißt BRUCKMANN 

und wohnt 

Franz Derichs 
MARTIN-LUTHER-PL. 22 

FERNRUF NR. 23202 

D0SSELDORF · AM WEHRHAHN 84 · RUF 26734 

GEMÄLDE-RAHMEN 

VERGOLDEREI-EINRAHMUNGEN 

Sagen Sie beim Einkauf: Ich las Ihre Anzeige in den „Düsseldorfer Heimatblättern" 



Eif emoanrn. Rüchengeräte l q. f Q(tmnnn 
ftarlplat}, G!!grilnbl!t 1114 

Aus alter Zeit 

Wie strenge in alten Zeiten in unseren 
Mauern die Markt-Ordnung gehalten wurde, 
geht aus folgendem alten Aktenstücke hervor: 

,, Die hiesige für den großen- und Fisch­
markt erlassene Ordnung verbietet zwarn 
unter Confiscations-Strafe, den Vor- und 
Unterkauf der Fische dies als jenseits des 
Rheines; gleichwohl unterstehen sich die 
hiesige fischhändlere nicht nur die von 
fremden zum Markt eingebragt werdende 
fische daselbst, oder auf den Oaßen, oder 

nachdem die fremde von dorten zu ihren 
Häußern befördert werden, zu kaufen, 
sondern auch diesen fremden ein- oder 
zwey Stunden des Morgens frühe ent­
gegen zu laufen, und den Verkauf zu be­
richtigen, sodann sich die angekaufte fische 
von diesen fremden, oder durch andere 
sich zubringen lassen, auch noch andere 
Schleichwege brauchen, um die fische 
heimlich in die Stadt zu bringen, womit 
sodann, da hiesige fischhändlere fast die 

JoH.KuMLY• 
HA NDSCHUHE • KR AWATTEN

OBERHEMDEN 

D0SSELDORF, BLUMENSTR. 11 

GEORG BECKER 
BAUAUSF0HRUNGEN G.M. B. H. 

Augustastroße 30/36 • Telefon 315�2/33 

Ausführung aller im Baufach 

vorkommender Arbeiten 

RESTAURANT 

SCHLAFANZUGE • UNTE ZEUGE 

ti\.HUB.HOCH 
� DüSSELDORF 
BUCH-, STEIN-, OFFSETDRUCK 

GESCHÄFTSBÜCHEReVERLAG 
Fernruf 14041-14043 • Telegr.-Adr.: Hochdruck 

VERLANGEN SIE VERTRETERBESUCH 

,,Zur Mühle" • Franz Winz jr. • Mühlenstraße 16

MITGLIED DER D.J. , DIE GEBURTSSTÄTTE UNSERES PRÄSIDENTEN 

Empfehlen Sie die „Düsseldorfer Heimatblätter" allen Freunden und Bekannten! 
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Optikermeister Hambüchen :.:1lu�::!:1"o! 
llefert fachgemäß angepaßte Augeng läser zu mäßigen 

Preisen • Lieferant säm tli che r  Krankenkas sen 

einzige Verkäufere seyn wollen, ein wuche­

rischer Verkauf zum Nachtheil des Publici 
getrieben wird, so wird den hiesigen fisch­

händleren solcher Vor- und Unterkauf 

unter der Confiscations-Strafe wiederholter 

verbothen, und soll den Anbringern, daß 

solcher An- und Verkauf in oder ausser der 

Stadt mittel oder unmittelbar beredet, oder 

daß die fische Verbottswidrig den hiesigen 

Händleren durch die fremde Fischver­
käufern, oder durch andere zum Verkauf 

bestellte in- oder ausser ihren Häusern 

zugebracht werden, die J-lalbschied der 

confiscierten fischen mit Verschweigung 
seines Nahmen jedesmahlen zugewendet 

werden; die nehmliche Confiscation Strafe 

tritt nach der Markt und Fischordnung 
ein; wann die fremde den Verkauf der 

fischen unter dem Vorwande verweigern, 

daß die fische bestellt, oder verkauft wären; 

hernächst sich aber ergibt, daß die fische 

den hiesigen fischhändleren überlassen 

werden, und derjenige, welcher solches 
entdeckt, erhaltet ebenfalls die Hälfte cter 

confiscirten fische; wornach sich also die 

hiesige sowohl als fremde Fischverkäufern 

zu richten haben. 11 

Düsseldorf, den 7. Aug. 1799. 
ex concluso. 

L ü I s d o r f ,  Stadtsekretar. 

Besuchen H th B t • b In 

Sie die emesa - e r1e eDüsseldorfl

Ihr Schneider heißt [Mil ß[CH 
u n d  wohnt jetzt:
SCHEIBENSTRASSE 2
(am Lu ft ba llon)
Fernsprecher 3 5 6 0 6

Tanzschule Gottschalk 
Parkstraße 72 • PRIVAT-SAAL 

laufende Kurse und Zirkel. Persönliches einstu­
dieren und eintanzen. Keine Massenausbildung. 

-�J;;i::
= Corneliusstraße 113 - Fernruf 27278 und 27921 
:i'llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 

Rasenbleiehe 

Erstklassige Ausführung in Trocken-, 

Naß- 11. Mangelwäsche liefert Ihnen die 

Fleher Dampf-Wasch-Anstalt 

Inhaber: Gebrüder Thelßen 

Telefon 222/8 · Billigste Berechnung

R d• L t Große Auswahl 
,

-
_ a 10 emmer la Kundendienst 
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Mitglieder-Branchen-Verzeichnis der „DJ" 
Auto-Ule 

Auto.=,,cle 100% rein pen�sylv. sowie 
"' sämtl. techn. Ole u. fette 

------- liefert aus di rek tem Imp ort 

FRITZ MÜLLER Schirmerstr.3, Ruf34401 

Bäckereien, Konditoreien 

Wilhelm Weidenhaupt 
Gegr . 1876 Bol kerstraBe 53 • Ruf 17245 

OststraBe 74 • Ruf 177 25 

Brauereien 

Brauerei ,Im goldenen Ring' 
gegenüber dem alten Schloßtu r m  / Gegründet 1536 

Inhaber Richard Kampes / Fernsprecher Nr. 12089 

Sehensw. histor. Gaststätte, gemütl. Vereinszimmer 

Brauerei zum Schiffchen 
WILHELM HOFF ERBEN G. M. B. H. 
Düsseldorf 70 · Hafenstr. 3/5 • Gegr. 1628 

Trinkt das gute Bier der Heimat �"er 

Brauerei „Zur Sonne" 
Flinger str. 9 • Vereinszimmer für 20- 100 Pers. 

Damenschneider 

MODESALON HOLZAPFEL 
flegante Maß an fe r t i gung • Kleider, Mänt e l, 
Kostüm e • Stoffe i n  Maßqu alitäten 

Wilhelm Klein-Sir. 32a, F ern r uf 35943 

Fahrräder 

FAHRRADHAUI ICHAAF 
Wehrhahn 65 
Geschäfts- und Tourenräder 
Ersatzteile • Reparaturen 

Gaststätten 

ST KILIANU INH. WILLY WEIDE 
n ■ RUF 176 70 

Huns rückenst raß e -42 
Se henswertes histor isches Bier- und W ein-Lokal der Alt stad t 
Spezialität: Kilian Kräuterlikör 

Klischees 

. Klll�'!\�z-GOlTE� 
;;,/ DOSSELDORJ' 

� Tel. 27451- S2 Heresbachstrasse 1l 

Kohlen 

��!�: ��!������a�z��� � 
für Hausbranrt und Gewerbe 
Lindenstr.163/165. Markgrafenstr. 14, Ruf 68517, 51934 

Kunsthandlungen 

AUGUST f I SET, Hindenburgwall 41 
Gemälde, Aquarelle, feine Radierungen in 
reichster Ausw ahl . Eigene Werkstätten für 
Vergolder ei und Einrahmungen. Gegr. 1860 

Tafel-Senf 

a•e� Der aechte II DüsseldorferMostert
vo11 d 

_ 

er D�ssefdorfer Senf-Fabrik 
.v. d. He,den 

Vereinsbedarf 

ArturPlatz 
Blumenstraße 28, Fernruf 178 60 

das älteste Spezialhaus 
fü r all e V e r ei n e  u nd Festlichkeit en 

Weine 

RHEIN■ UND MOSELWEIN 

SPIRITUOSEN ALLER ART 

Friedrich Bayer 
Ruf 604 71 1 n h. AI b e r t B a y e r 

OPTIKER SCHUMANN 
HI NDE NBURGWALL 43
AN DER FLINGERSTR. 
FERNSPRECHER NR. 27534 

HUB ■ HOCH ■ DUSSELDORF I 
Buch-, Stein- u. Offsetdruck • Geschäftsbücherfabrik 

Kr onprinzenstraße 27a /29 

Fernruf Sammel- Nr.14041 

Düsseld orfe r Hei matfr eunde k a u fe n  

J. Rustemeyer
IN HABER: AUG. RUSTEMEYER 

Corneliusstr, 1 
Fernruf 17765 

Schneiderei-Bedarfsartikel 
Ständ ig großes L ager i n  s äm tlichen Futter­
stoffe n, K nöpfe, Nähzut aten für die Damen-

, und Herrenschneiderei 

be i de n anzeigenden Fir m en 



Brauerei Schlösser 
Düsseldorf • Altestadt 5-13 

Gemütliche historische Gaststätte 

Das echte Altstädter Lagerbier 
Vorzügliche preiswerte Küche 

Vereinsheim der „Düsseldorfer Jonge s" e. V .  

Commerz- und Privat-Bank 
Berlin Aktiengesellschaft Hamburg 

Kapital 80 Mllllonen RM 

Reserven 10 Millionen RM 

Rund 400Geschäftsstellen Im Reich 

Filiale Düsseldorf 

Ludwig Knickmann - Str. 25 

Fernspr.: Sa.-Nr. 20212, 20230 

Depositenkassen: 

Grafenberg er Allee 66 

Hansahaus
1 

HarkorhtraBe 2-4 

Indivi duelle Beratung und Auskunfts­

erteilung in allen Gel dangele genheiten 

Eröffnu n g  von B a nk spa r kont e n  

AGRIPPINA 
VERSICHERUNGEN 

S EIT 18 44 

Bezirksdirektion GAUSMANN 

DUS SELD OR F 
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FERNSPRECHER 29051/52 

nach Geschäftsschi. 691081 
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